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  DIE PERSONEN


  


  Man beachte, daß in China der Familienname – hiergroß gedruckt – dem Vornamen vorausgeht.


  


  Hauptpersonen


  DI Jen-dsiä Präsident des Obersten Gerichts in der Hauptstadt. In dieser Erzählung besucht er im Sommer 680 n. Chr. die Hafenstadt Kanton


  TSCHIAO Tai ein Oberst der Kaiserlichen Garde


  TAO Gan Obersekretär des Gerichtshofs seine Gehilfin


  


  Personen im Fall des Kaiserlichen Zensors


  WENG Kien Gouverneur von Kanton und der südlichen Region


  PAO Kwan Präfekt von Kanton


  LU Tao-ming Kaiserlicher Zensor


  Dr. SU sein Ratgeber


  


  Personen im Fall der Smaragdtänzerin


  Zumurrud eine arabische Tänzerin


  Mansur Führer der arabischen Gemeinschaft in Kanton


  LIANG Fu ein berühmter Finanzier


  YAU Taikai ein wohlhabender Kaufmann


  


  Personen im Fall der heimlichen Liebenden


  Lan-li ein blindes Mädchen


  NI ein Schiffskapitän


  Dunyazad seine Sklavenmädchen


  Dananir


  



  KARTENSKIZZE VON KANTON


  


  1. Gouverneurspalast und Büros der Provinzverwaltung


  2. Gericht und Büros der Stadtverwaltung


  3. Hauptquartier der Garnison


  4. Examenshalle


  5. Markt


  6. Tempel des Kriegsgottes[image: ]


  7. Tempel des Konfuzius


  8. Großes Südtor


  9. Zollhaus


  10. Kwang-siao-Tempel


  11. Tempel der Blumenpagode


  12. Muslimische Moschee


  13. Tempel der Fünf Unsterblichen


  14. Kuei-te-Tor


  15. Weinhaus am Kai


  16. Herberge der Fünf Unsterblichen


  17. Herberge, in der Tao Gan wohnte


  18. Herberge der arabischen Seeleute


  19. Wohnhaus von Liang Fu


  20. Wohnhaus von Kapitän Ni


  21. Wohnhaus von Yau Tai-kai


  22. Wohnhaus von Präfekt Pao


  23. Grabmal des arabischen Heiligen


  24. Perlfluß


  


  Der Schauplatz in diesem Roman ist zum ersten Mal eine wirklich existierende chinesische Stadt. Obwohl das genaue Aussehen Kantons im 7. Jhdt. nicht in allen Einzelheiten bekannt ist, scheint es doch in groben Zügen die heutige ›Altstadt‹ umfaßt zu haben. Die Anordnung der Stadttore und der historischen Stätten, die auf dieser Karte mit chinesischen Schriftzeichen gekennzeichnet sind, beruht zum Teil auf Vermutungen. In den folgenden Jahrhunderten dehnte sich die Stadt hauptsächlich nach Osten und Südwesten – wo das heutige Shamian liegt – und hinüber an das Südufer des Perlflusses aus.
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  Erstes Kapitel


  Die beiden Männer, die an der Ecke des Zollhauses standen, beobachteten schweigend die lange, trostlose Hafenfront. Die dünne, knochige Gestalt des Älteren war von Kopf bis Fuß in einen alten Ziegenlederkaftan gehüllt. Der andere, ein stämmiger, gutaussehender Mann Ende vierzig, trug ein geflicktes braunes Gewand und eine ebenso geflickte braune Jacke. Während sie dort standen, ging der feuchtheiße Nebel in einen warmen Sprühregen über, der den abgegriffenen Samt ihrer schwarzen Kappen benetzte. Die bewegungslose Luft war schwül und drückend, und obwohl es bereits spät am Nachmittag war, gab es noch keine Anzeichen einer kühlenden Abendbrise.


  Ein Dutzend Kulis mit nacktem Oberkörper entluden das ausländische Schiff, das ein Stückchen weiter am Flußkai, dem gewölbten Tor des Zollhauses gegenüber, vertäut lag. Unter schweren Ballen gebeugt, stapften sie im Takt einer traurigen Melodie die Laufplanke hinab. Die vier Wachen am Tor hatten ihre Spitzhelme aus der schwitzenden Stirn geschoben. Schwer stützten sie sich auf ihre langen Hellebarden und folgten der Arbeit mit stumpfsinnigem Blick.


  »Sieh mal! Da ist das Schiff, mit dem wir heute morgen den Fluß hinuntergefahren sind!« rief der Ältere aus. Er deutete auf die dunkle Masse, die hinter den anderen, in der Nähe des ausländischen Schiffes festgemachten Booten aus dem Nebel auftauchte. Die schwarze Kriegsdschunke, deren Bronzegongs ertönten, um die kleinen Fahrzeuge der Flußhändler zu warnen, wurde mit großer Geschwindigkeit zur Mündung des Perlflusses gerudert.


  »Wenn das Wetter es erlaubt, werden sie bald in Annam sein!« sagte sein breitschultriger Gefährte verdrossen. »Es wird sicher ein paar anständige Kämpfe da unten geben. Aber du und ich müssen in dieser gottverlassenen Stadt zurückbleiben mit dem Befehl, die Situation hier einzuschätzen! Verdammt, mir läuft schon wieder ein Tropfen den Nacken hinunter. Als ob diese verfluchte Feuchtigkeit mich nicht schon genug schwitzen ließe!«


  Er zog den Kragen der Jacke enger um seinen dicken Boxerhals, zugleich achtete er sorgsam darauf, daß sein Panzerhemd mit dem goldenen Rangabzeichen eines Oberst der Kaiserlichen Garde, einer runden, aus zwei ineinander verschlungenen Drachen bestehenden Spange, nicht hervorsah. Dann fragte er gereizt: »Weißt du, um was es eigentlich geht, Bruder Tao?«


  Der hagere Mann schüttelte betrübt seinen grauen Kopf. Während er an den drei langen Haaren zupfte, die aus der Warze auf seiner Wange wuchsen, erwiderte er bedächtig:


  »Unser Chef hat mir nicht das geringste erzählt, Bruder Tschiao. Es muß jedoch sehr wichtig sein. Sonst wäre er nicht so plötzlich aus der Hauptstadt abgereist und mit uns hierhergeeilt, zuerst auf Pferden und dann auf jener schnellen Dschunke. Es muß sich etwas zusammenbrauen hier in Kanton. Seit unserer Ankunft heute morgen habe ich …«


  Er wurde durch ein lautes Platschen unterbrochen. Zwei Kulis hatten einen Ballen in das trübe Wasser zwischen Schiff und Kai fallen lassen. Eine Gestalt mit weißem Turban sprang vom Deck herunter und begann, den Kulis Fußtritte zu versetzen und sie in einer fremden Sprache anzuschreien. Die gelangweilten Wachposten wurden plötzlich lebendig. Einer trat vor und ließ mit einem schnellen Schwung die flache Seite seiner Hellebarde auf die Schultern des fluchenden Arabers niedersausen.


  »Laß unsere Männer in Ruhe, du Hundesohn!« rief der Wachposten. »Du bist hier in China, vergiß das nicht!«


  Der Araber umklammerte den Griff des Dolchs in seinem roten Gürtel. Ein Dutzend Männer in weißen Gewändern sprangen vom Schiff und zogen ihre langen Krummschwerter. Als die Kulis ihre Ballen fallen ließen und davonhasteten, richteten die vier Wachposten ihre Hellebarden auf die fluchenden Seeleute. Plötzlich erklangen eiserne Stiefel auf den Pflastersteinen. Zwanzig Soldaten marschierten durch das Tor des Zollhauses. Mit in langer Übung erworbener Leichtigkeit umzingelten sie die wütenden Araber und trieben sie mit den Spitzen ihrer Lanzen an den Rand des Kais zurück. Ein großer, dünner Araber mit einer Hakennase lehnte sich über die Reling des Schiffes und begann schnell und scharf auf die Seeleute einzureden. Sie steckten ihre Schwerter in die Scheide und kletterten an Bord zurück. Die Kulis nahmen ihre Arbeit wieder auf, als ob nichts geschehen wäre.


  »Wie viele von diesen unverschämten Kerlen mögen wohl in der Stadt sein?« fragte der Oberst.


  »Tja, wir haben vier Schiffe im Hafen gezählt, stimmt’s? Und zwei weitere liegen in der Mündung, bereit zum Ausfahren. Rechne noch die Araber dazu, die sich an Land niedergelassen haben, dann dürften es ein paar Tausend sein, würde ich sagen. Und dein elender Gasthof befindet sich mittendrin im Muslimviertel! Genau der richtige Ort, um nachts ein Messer in den Rücken zu kriegen! Mit meiner Herberge läßt sich zwar auch nicht grad prahlen, aber da sie unmittelbar außerhalb des Südtores gelegen ist, sind die Wachen wenigstens in Rufweite.«


  »Welches Zimmer hast du?«


  »Das an der Ecke im ersten Stock mit Blick auf den Kai und die Lagerhäuser, ganz wie bestellt. Meinst du nicht, wir haben lange genug hier herumgehangen? Das Nieseln wird stärker. Laß uns gehen und den Stoff da drüben probieren.«


  Er deutete auf das Ende des Kais, wo eine schemenhafte Gestalt die rote Laterne eines Weinhauses anzündete.


  »Ich könnte wirklich etwas vertragen!« murmelte Tschiao Tai. »Habe nie einen so trostlosen Ort gesehen! Und die Sprache verstehe ich auch nicht.«


  Sie eilten über die schlüpfrigen Pflastersteine und bemerkten nicht den schäbig gekleideten, bärtigen Mann, der jetzt den Schutz des Lagerhauses weiter hinten auf dem Kai verließ und ihnen folgte.


  Am Ende des Kais angekommen, sah Tschiao Tai, daß die Brücke über den Stadtgraben am Kuei-te-Tor von Menschen wimmelte. In Regenmänteln aus Stroh liefen sie geschäftig hin und her, jeder mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt.


  »Niemand nimmt sich hier Zeit, ein bißchen herumzubummeln«, brummte er.


  »Das ist der Grund, warum Kanton zur wichtigsten Hafenstadt des Südens werden konnte!« bemerkte Tao Gan. »Da wären wir!«


  Er zog den verschlissenen Türvorhang zur Seite, und sie betraten eine düstere, höhlenartige Schankstube. Ein Geruch von abgestandenem Knoblauch und gesalzenem Fisch empfing sie. Die rußenden Öllampen, die von den niedrigen Deckenbalken hingen, warfen ihr schummriges Licht auf ein paar Dutzend Gäste, die sich in Gruppen zu viert oder fünft an kleinen runden Tischen drängten. Sie unterhielten sich geschäftig mit gedämpften Stimmen. Niemand schien von den beiden Neuankömmlingen auch nur die geringste Notiz zu nehmen.


  Als die beiden Männer an einem leeren Tisch in der Nähe des Fensters Platz nahmen, kam der bärtige Mann, der ihnen gefolgt war, herein. Er ging geradewegs nach hinten zu der abgenutzten Holztheke, wo der Wirt in einem Becken kochenden Wassers Weinkrüge aus Zinn erhitzte.


  Tao Gan bestellte beim Kellner in gutem Kantonesisch zwei große Krüge. Während sie warteten, setzte Tschiao Tai seine Ellbogen auf die schmierige Tischplatte und musterte finster die Gäste.


  »Was für eine Gesellschaft!« murmelte er nach einer Weile. »Siehst du den scheußlichen Zwerg da drüben? Verstehe gar nicht, wie ich die häßliche Visage übersehen konnte, als ich hereinkam!«


  Tao Gan betrachtete den kleinen untersetzten Mann, der ganz allein an dem Tisch nahe der Tür saß. Er hatte ein flaches, schwärzliches Gesicht mit einer niedrigen, tief gefurchten Stirn und einer breiten Nase. Kleine, tiefliegende Augen blickten drohend unter struppigen Augenbrauen hervor. Die langen, behaarten Hände umklammerten einen leeren Becher.


  »Die einzige anständige Erscheinung ist unser Nachbar!« flüsterte Tao Gan. »Sieht wie ein professioneller Boxer aus.« Er deutete mit dem Kinn auf den breitschultrigen Mann, der allein am nächsten Tisch saß. Er trug ein sauberes dunkelblaues Gewand, dessen schwarze Schärpe eng um die schmale Hüfte geschlungen war. Die schweren Augenlider verliehen dem hübschen, tief gebräunten Gesicht einen schläfrigen Ausdruck. Er starrte ins Leere und schien seine ganze Umgebung völlig vergessen zu haben.


  Der schlampige Kellner stellte zwei große Weinkrüge vor sie hin. Dann ging er zur Theke zurück. Es war eindeutig, daß er den Zwerg, der mit seinem leeren Becher winkte, absichtlich ignorierte.


  Skeptisch dreinblickend nahm Tschiao Tai einen Schluck.


  »Gar nicht übel!« rief er angenehm überrascht aus. Er leerte seinen Becher und fügte hinzu: »Sogar ziemlich gut!« Er trank den zweiten Becher in einem langen Zug aus. Tao Gan folgte mit erfreutem Grinsen seinem Beispiel.


  Der bärtige Mann an der Theke hatte sie die ganze Zeit über beobachtet. Er zählte die Becher, die sie tranken. Als er sah, daß die beiden Freunde zu einer weiteren Runde, ihrer sechsten, ansetzten, schickte er sich an, die Theke zu verlassen. Dann fiel sein Blick auf den Zwerg, und er besann sich eines anderen. Der Boxer am nächsten Tisch, der aus den Winkeln seiner durch die Lider halb verdeckten Augen sowohl den bärtigen Mann als auch den Zwerg beobachtet hatte, richtete sich nun gerade auf. Er strich sich nachdenklich über seinen kurzen, ordentlich gestutzten halbkreisförmigen Bart.


  Tschiao Tai setzte den leeren Becher ab, hieb seine schwere Hand auf die knochige Schulter des Freundes und sagte mit breitem Grinsen:


  »Die Stadt gefällt mir nicht, das verdammte heiße Wetter gefällt mir nicht, und dieser stinkende Schankraum gefällt mir nicht. Aber, Himmel noch mal, der Wein ist in Ordnung, und überhaupt, es ist gut, wieder draußen zu sein und eine richtige Arbeit zu haben. Was meinst du, Bruder Tao?«


  »Ich hatte auch genug von der Hauptstadt«, antwortete der andere. »Paß auf, man sieht dein Rangabzeichen.«


  Tschiao Tai zog die Rockschöße seiner Jacke dichter zusammen. Doch der bärtige Mann an der Theke hatte mit einem Blick das goldene Abzeichen erhascht, und seine Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln. Als er aber einen Araber, der einen blauen Turban trug und dessen linkes Auge schielte, hereinkommen und sich dem Zwerg anschließen sah, verschwand sein Lächeln wieder. Der bärtige Mann wandte sich der Theke zu und gab dem Wirt ein Zeichen, seinen Becher zu füllen.


  »Weiß der Himmel, ich bin nicht für die Rolle eines Paradeobersten geschaffen!« rief Tschiao Tai aus, während er seinen und Tao Gans Becher wieder vollgoß. »Vier Jahre habe ich das jetzt gemacht, wohlgemerkt! Du müßtest mal das Bett sehen, in dem ich schlafen soll! Seidene Kissen, seidene Bezüge und Brokatvorhänge! Komme mir vor wie eine verdammte Hure! Weißt du, was ich jede verfluchte Nacht mache? Ich hole die Schilfmatte hervor, die ich hinter dem Bett verstecke, rolle sie auf dem Boden aus, lege mich drauf und schlafe dann prächtig! Das Ärgerliche ist nur, daß ich jeden Morgen das Bettzeug ein wenig zerknittern muß, um vor meinem Dienstpersonal den Schein zu wahren!«


  Er lachte schallend. Tao Gan fiel ein. In ihrer fröhlichen Stimmung bemerkten sie nicht, daß ihr Gelächter sehr laut klang. Die Unterhaltung war zum Erliegen gekommen; die Gäste starrten in mürrischem Schweigen auf die Tür. Der Zwerg sprach zornig auf den Kellner ein, der mit gekreuzten Armen vor dessen Tisch stand. Auch der Boxer beobachtete sie, dann richtete er seinen Blick wieder auf den Mann an der Theke.


  »Und ich«, sagte Tao Gan mit einem verstohlenen Grinsen, »kann mich heute nacht ungestört in meinem Dachkämmerchen schlafen legen und muß nicht erst diese jungen Dienstmädchen verscheuchen, die mir mein Hausverwalter ständig vorführt. Der Halunke hofft immer noch, mir eines Tages eine von ihnen als Konkubine verkaufen zu können!«


  »Warum sagst du dem Gauner nicht, daß er mit dem Unsinn aufhören soll? Hier, trink noch was!«


  »Es schont den Geldbeutel, mein Freund! Die Mädchen arbeiten nämlich umsonst in der Hoffnung, sich diesen reichen alten Junggesellen zu angeln!« Tao Gan leerte seinen Becher und fuhr dann fort: »Glücklicherweise gehören wir nicht zu der Sorte, die heiratet, Bruder Tschiao! Anders als unser Freund und Kollege Ma Jung!«


  »Sprich nicht von diesem armen Teufel!« rief Tschiao Tai. »Wenn man sich vorstellt, daß er nach seiner Heirat mit den Zwillingsschwestern vor vier Jahren sechs Jungen und zwei Mädchen gezeugt hat! Damit wird zu harter Arbeit herabgewürdigt, was das Vergnügen eines gebildeten Mannes sein sollte! Und neuerdings hat er Angst, betrunken nach Hause zu kommen. Hast du …«


  Er brach ab und sah erstaunt auf den Tumult an der Tür. Der häßliche Zwerg und der Araber hatten sich erhoben. Mit wutentbrannten, geröteten Gesichtern verfluchten sie den Kellner, der sie niederzubrüllen versuchte. Die anderen Gäste beobachteten ungerührt die Szene. Plötzlich griff der Araber nach seinem Dolch. Der Zwerg faßte schnell seinen Arm und zog den Araber nach draußen. Der Kellner packte den Weinbecher des Zwergs und warf ihn hinter ihm her. Er zerschellte in tausend Stücke auf den Pflastersteinen. Beifälliges Gemurmel erhob sich aus der Menge.


  »Sie mögen keine Araber hier«, bemerkte Tschiao Tai.


  Der Mann am nächsten Tisch wandte seinen Kopf.


  »Nein, eigentlich war es nicht der Araber«, sagte er in gutem Nordchinesisch zu ihnen. »Aber Sie haben recht, Araber mögen wir hier auch nicht. Warum sollten sie auch herkommen? Unseren Wein trinken sie ohnehin nicht. Ist ihnen nicht gestattet, von ihrem Glauben her.«


  »Diese schwarzen Bastarde versäumen die besten Dinge des Lebens!« sagte Tschiao Tai grinsend. »Trinken Sie eine Runde mit uns!« Als der Fremde lächelte und seinen Stuhl an ihren Tisch zog, fragte Tschiao Tai ihn: »Sind Sie oben aus dem Norden?«


  »Nein, ich bin hierin Kanton geboren und aufgewachsen. Aber ich bin viel herumgereist, und ein Reisender muß Sprachen lernen. Ich bin nämlich Schiffskapitän. Übrigens, mein Name ist Ni. Was hat euch Leute hier herunter geführt?«


  »Wir befinden uns nur auf der Durchreise«, erklärte Tao Gan. »Wir sind Schreiber und gehören zum Gefolge eines Beamten, der gerade diese Provinz bereist.«


  Der Kapitän warf Tschiao Tai einen prüfenden Blick zu.


  »Ich hätte gedacht, daß Sie zur Armee gehörten.«


  »Ich habe früher ein bißchen geboxt und gefochten, als Hobby«, sagte Tschiao Tai beiläufig. »Interessieren Sie sich auch dafür?«


  »Hauptsächlich fürs Fechten. Vor allem mit arabischen Klingen. Mußte es lernen, da ich regelmäßig zum Persischen Golf hinüber fuhr. In jenen Gewässern gibt es nämlich eine Menge Piraten.«


  »Ich begreife nicht, wie sie mit diesen gebogenen Klingen umgehen können«, bemerkte Tschiao Tai.


  »Sie wären überrascht«, sagte Kapitän Ni. Bald waren er und Tschiao Tai in eine angeregte Unterhaltung über die verschiedenen Arten des Schwertkampfs vertieft. Tao Gan hörte geistesabwesend zu und konzentrierte sich darauf, die Becher immer wieder nachzufüllen. Als er den Kapitän jedoch ein paar technische Begriffe in Arabisch aussprechen hörte, sah er auf und fragte:


  »Sie verstehen deren Kauderwelsch?«


  »Für mich reicht’s. Habe auch ein wenig Persisch aufgeschnappt. Alles während meiner täglichen Arbeit!« Und zu Tschiao Tai gewandt: »Ich würde Ihnen gern meine Sammlung ausländischer Schwerter zeigen. Wie wär’s, wollen wir bei mir zu Hause etwas trinken? Ich wohne drüben in der Oststadt.«


  »Heute abend haben wir ziemlich viel zu tun«, erwiderte Tschiao Tai. »Wie wär’s mit morgen früh?«


  Der andere warf einen schnellen Blick zu dem Mann an der Theke hinüber.


  »In Ordnung«, sagte er. »Wo wohnen Sie?«


  »In der Herberge der Fünf Unsterblichen, in der Nähe der muslimischen Moschee.«


  Der Kapitän wollte etwas sagen, entschied sich jedoch anders. Er nippte an seinem Wein und fragte dann beiläufig: »Wohnt Ihr Freund auch dort?« Als Tschiao Tai den Kopf schüttelte, fuhr der Kapitän mit einem Achselzucken fort: »Nun, ich glaube wohl, daß Sie ganz gut in der Lage sind, auf sich selbst aufzupassen. Ich werde Sie mit einer Sänfte abholen lassen, sagen wir eine Stunde nach dem Frühstück.«


  Tao Gan bezahlte die Rechnung, und sie nahmen von ihrem neuen Bekannten Abschied. Der Himmel hatte sich aufgeklärt; die Brise vom Fluß fühlte sich angenehm kühl auf ihren erhitzten Gesichtern an. Der Kai bot nun ein lebhaftes Bild. Straßenhändler hatten am ganzen Flußufer ihre Nachtstände aufgebaut, die von bunten, an Schnüren aufgereihten Lampions erleuchtet wurden. Der Fluß war mit Fackeln auf kleinen, Bug an Bug vertäuten Booten übersät. Der leichte Wind trieb den Geruch brennenden Feuerholzes zu ihnen hinüber. Das Wasservolk bereitete seinen Abendreis zu.


  »Laß uns eine Sänfte mieten«, sagte Tao Gan. »Es ist ein ziemlich weiter Weg zum Gouverneurspalast.«


  Tschiao Tai gab keine Antwort. Gedankenverloren musterte er die Menge. Plötzlich fragte er:


  »Hast du nicht das Gefühl, daß uns jemand beobachtet?«


  Tao Gan sah schnell über seine Schulter.


  »Nein«, sagte er. »Aber deine Ahnungen sind oft richtig, wie ich zugeben muß. Da unser Richter uns befohlen hat, um sechs Bericht zu erstatten, haben wir noch ungefähr eine Stunde Zeit. Laß uns also ein bißchen herumlaufen, jeder für sich. Dann haben wir eine bessere Chance herauszufinden, ob uns jemand bespitzelt. Und ich kann dabei gleichzeitig feststellen, ob ich mich noch an den Grundriß der Stadt erinnere.«


  »In Ordnung. Ich werde bei meiner Herberge vorbeigehen, mich umziehen und dann das Muslimviertel durchqueren. Wenn ich mich nordöstlich halte, werde ich früher oder später zu der großen Straße gelangen, die nach Norden führt, habe ich recht?«


  »Wenn du dich anständig benimmst und aus Scherereien heraushältst, ja! Sieh dir den Turm der Wasseruhr auf der Hauptstraße an, er ist eine berühmte Sehenswürdigkeit. Die genaue Zeit wird durch Schwimmer angezeigt, die sich in einer Reihe von bronzenen Wassergefäßen befinden, eins über dem anderen, wie Treppenstufen. Das Wasser tropft von den höheren in die niedrigeren Gefäße. Wirklich eine raffinierte Vorrichtung!«


  »Meinst du, ich brauche all diese technischen Spielereien, um die Tageszeit zu wissen?« fragte Tschiao Tai verächtlich. »Ich richte mich nach der Sonne und nach meinem Durst. Und nachts und an Regentagen behelfe ich mich mit meinem Durst allein. Bis später, im Palast!«


  Zweites Kapitel


  Tschiao Tai bog um die Ecke, überquerte die Brücke über den Graben und betrat die Stadt durch das Kuei-te-Tor.


  Während er sich einen Weg durch die dichte abendliche Menge bahnte, warf er von Zeit zu Zeit einen Blick über die Schulter, aber niemand schien ihm zu folgen. Er ging an dem hohen, rotlackierten Tor des Tempels der Fünf Unsterblichen vorbei, nahm die erste Straße zur Linken und gelangte so zu seiner nach dem Tempel benannten Herberge. Es war ein baufälliges, zweistöckiges Haus. Über dessen Dach sah er die Spitze des Minaretts, das zur Moschee gehörte und mehr als fünfzehn Klafter in die Luft ragte.


  Tschiao Tai rief dem griesgrämigen Herbergswirt, der in der kleinen Empfangshalle zusammengesunken auf einem Bambusstuhl saß, ein fröhliches ›Guten Abend‹ zu und begab sich direkt in sein Zimmer hinten im ersten Stock. Es war heiß und stickig darin, denn die Läden des einzigen Fensters waren den ganzen Tag über geschlossen gewesen. Nachdem er am Morgen das Zimmer gemietet und sein Reisegepäck auf der nackten Holzpritsche abgesetzt hatte, war er gleich wieder gegangen. Mit einem Fluch stieß er die Läden weit auf. Sein Blick fiel auf das Minarett, das sich ihm nun in voller Größe zeigte.


  »Diese Ausländer können nicht mal eine richtige Pagode bauen«, murmelte er grinsend. »Keine Stockwerke, keine geschwungenen Dächer, kein gar nichts! So gerade wie ein Stück Zuckerrohr!«


  Eine Melodie vor sich hin summend, vertauschte er sein durchgeschwitztes Hemd gegen ein frisches, zog den Panzerrock wieder darüber und wickelte den Helm, die eisernen Handschuhe und die hohen Militärstiefel in ein Stück blaues Tuch. Dann ging er nach unten.


  Auf der Straße war es noch immer sehr heiß; die frische Brise vom Fluß gelangte nicht so weit in die Stadt hinein. Tschiao Tai bedauerte, daß er wegen des Panzerhemdes seine Jacke nicht ausziehen konnte. Nach einem flüchtigen Blick auf die Passanten bog er in die nächste Seitengasse ein.


  Die schmalen Straßen wurden von den Lampions der nächtlichen Eßstände erleuchtet, aber es waren nur wenige Leute auf den Beinen. Er sah mehrere Araber, die durch ihre weißen Turbane und ihre langen, schnellen Schritte auffielen. Nachdem er die Moschee passiert hatte, nahmen die Straßen ein fremdartiges Aussehen an. Die weißgetünchten Häuser besaßen keine Fenster im Erdgeschoß; das einzige, durch feine Lattengitter gefilterte Licht drang aus denen im ersten Stock. Hier und da verband eine gewölbte Passage die ersten Geschosse der Häuser auf beiden Seiten. Tschiao Tai befand sich nach dem Wein noch in so vergnügter Stimmung, daß er zu kontrollieren vergaß, ob ihm jemand folgte.


  Als er in eine menschenleere Gasse eingebogen war, sah er plötzlich einen bärtigen Chinesen neben sich gehen, der kurz angebunden fragte:


  »Sind Sie nicht ein Gardist namens Kao oder Shao oder so ähnlich?«


  Tschiao Tai blieb stehen. In dem undeutlichen Licht betrachtete er forschend das kühle Gesicht des Fremden mit dem langen Backen- und ergrauenden Kinnbart und registrierte auch dessen zerrissenes braunes Gewand, die abgegriffene Kappe und die dreckverkrusteten Stiefel. Der Bursche sah ziemlich heruntergekommen aus. Dennoch besaß er die natürliche Haltung einer wichtigen Persönlichkeit, und er hatte mit dem unverkennbaren Akzent der Hauptstadt gesprochen. Vorsichtig sagte er:


  »Mein Name ist Tschiao Tai.«


  »Ah, natürlich! Oberst Tschiao Tai! Sagen Sie, ist Ihr Vorgesetzter, Seine Exzellenz Di, auch hier in Kanton?«


  »Und wenn dem so wäre?« fragte Tschiao Tai grob.


  »Keine Unverschämtheiten, Freundchen!« sagte der Fremde aufbrausend. »Ich muß ihn dringend sehen. Führen Sie mich zu ihm.«


  Tschiao Tai runzelte die Stirn. Der Bursche schien kein Schwindler zu sein. Und wenn doch, um so schlimmer für ihn! Er sagte:


  »Zufällig bin ich gerade auf dem Weg zu meinem Chef. Sie können also gleich mitkommen.«


  Der Fremde warf schnell einen Blick über die Schulter auf die Schatten hinter ihm.


  »Sie gehen voraus«, sagte er kurz. »Ich folge. Es ist besser, wenn wir nicht zusammen gesehen werden.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Tschiao Tai und ging weiter. Er mußte jetzt aufpassen, denn da waren viele tiefe Löcher zwischen den Pflastersteinen, und nur von einem Fenster kam ab und zu etwas Licht. Es war niemand zu sehen; das einzige Geräusch war der schwere Schritt der Stiefel des Fremden hinter ihm.


  Nachdem Tschiao Tai um eine weitere Ecke gebogen war, befand er sich in einer pechschwarzen Straße. Er blickte hoch, um zu prüfen, ob er sich an der Spitze des Minaretts orientieren könnte. Aber die Giebel der Häuser auf beiden Seiten neigten sich einander zu; nur ein schmaler Streifen sternklaren Himmels war zu sehen. Er wartete, bis der andere ihn eingeholt hatte und sagte dann über die Schulter:


  »Ich kann nicht das geringste sehen. Wir sollten lieber umkehren und nach einer Sänfte Ausschau halten. Es ist noch ein ziemlich weiter Weg die Hauptstraße entlang.«


  »Fragen Sie die Leute in dem Haus hinter der Ecke dort«, sagte der Fremde. Seine Stimme klang heiser.


  Tschiao Tai spähte nach vorn und erkannte jetzt tatsächlich einen Schimmer in der Dunkelheit. »Die Stimme des alten Knaben ist etwas angegriffen, aber seine Augen sind in Ordnung!« murmelte er, während er auf das schwache Licht zuging. Als er um die Ecke bog, sah er, daß es von einer billigen Öllampe herrührte, die oben in einer Nische der bedrohlichen weißen Mauer zu seiner Linken stand. Ein paar Meter weiter entdeckte er eine mit Kupferornamenten verzierte Tür. Über seinem Kopf befand sich eine weitere Passage, die den ersten Stock des Hauses mit dem des gegenüberliegenden verband. Er ging zur Tür, und während er hart auf die Klappe des Gucklochs klopfte, hörte er seinen Begleiter hinter sich stehenbleiben. Er rief ihm zu:


  »Es rührt sich noch niemand, aber ich werde die Kerle schon munter machen!«


  Er klopfte eine Weile heftig und preßte dann sein Ohr auf das Holz. Er hörte nichts. Er versetzte der Tür ein paar Fußtritte, dann pochte er gegen das Guckloch, bis ihn die Knöchel schmerzten.


  »Kommen Sie her!« rief er seinem Begleiter ärgerlich zu. »Wir werden diese verdammte Tür eintreten! Es muß jemand im Haus sein, sonst würde die Lampe nicht brennen.«


  Es kam keine Antwort.


  Tschiao Tai drehte sich um. Er war ganz allein in der Gasse.


  »Wohin könnte der Bastard …« begann er verblüfft und hielt dann inne. Er sah die Kappe des Fremden auf den Pflastersteinen unter dem Verbindungsgang liegen. Fluchend setzte er sein Bündel zu Boden, langte nach oben und nahm die Öllampe aus der Nische. Als er vortrat, um die Kappe aus der Nähe zu betrachten, fühlte er, wie etwas leicht an seine Schulter tippte. Er wirbelte herum. Da war niemand. Doch dann sah er, dicht bei seinem Kopf, ein Paar schmutzige Stiefel baumeln. Erneut fluchend sah er hinauf und hielt die Öllampe hoch. Sein Begleiter hing am Hals von der anderen Seite des Verbindungsganges herab, den Kopf in einem unnatürlichen Winkel, die Arme steif neben dem Körper. Eine dünne Schnur lief über den Sims des offenen Fensters der Passage.


  Tschiao Tai wandte sich der unmittelbar unter dem Verbindungsgang liegenden Tür zu und trat heftig gegen sie. Sie schwang nach innen und krachte gegen die Wand. Rasch stieg er die schmalen Stufen hinauf, die in steilem Winkel nach oben führten, und erreichte so die dunkle niedrige Passage. Er hielt die Lampe hoch und sah, vor dem Fenster ausgestreckt, einen Mann in einem arabischen Gewand. Er lag sehr still. Seine rechte Hand umklammerte einen kurzen, nadelspitzen Speer. Ein Blick auf sein aufgedunsenes Gesicht und seine heraushängende Zunge genügte, um zu erkennen, daß er tot war – erdrosselt. Das eine seiner hervorquellenden Augen schielte.


  Tschiao Tai wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Der richtige Anblick für einen Kerl, der soeben noch fröhlich getrunken hat!« murmelte er. »Wenn das nicht die schlimmste Art ist, nüchtern zu werden! Es ist der Bastard, den ich im Weinhaus sah. Aber wo ist dieser häßliche Zwerg?«


  Rasch ließ er das Licht der Lampe auf das entgegengesetzte Ende der Passage fallen. Eine dunkle Treppe führte von dort hinunter, aber es herrschte Grabesstille. Er setzte die Lampe auf den Boden, stieg über den toten Körper des Arabers und begann an der dünnen Schnur zu ziehen, die an einem eisernen Haken unter dem Fenstersims befestigt war. Langsam holte er den bärtigen Mann herauf. Sein grauenvoll entstelltes Gesicht erschien im Fenster, aus seinem grinsenden Mund sickerte Blut.


  Tschiao Tai zerrte den noch warmen Körper nach drinnen und legte ihn neben dem Araber auf den Fußboden. Die Schlinge hatte tief in den dürren Hals geschnitten, und das Genick schien gebrochen zu sein. Tschiao Tai stürzte die Treppe am anderen Ende der Passage hinab. Nach einem halben Dutzend Stufen kam eine niedrige Tür. Tschiao Tai schlug donnernd auf sie ein. Als niemand antwortete, warf er sich gegen sie. Die alten, wurmstichigen Bretter zerbrachen, und er taumelte, unter lautem Teller- und Töpfegeklirr und in einen Wust von Holzteilen verfangen, in einen halbdunklen Raum.


  Wie der Blitz war er wieder auf den Beinen. Eine häßliche alte Araberin, die zusammengekauert in der Mitte des kleinen Zimmers saß, blickte ihn an, den zahnlosen Mund in sprachlosem Entsetzen geöffnet. Das Licht einer bronzenen, von altersgeschwärzten Balken herabhängenden Öllampe schien auf eine junge Araberin, die in der Ecke hockte und ihrem Baby die Brust gab. Sie stieß einen durchdringenden Schreckensschrei aus und bedeckte ihren nackten Busen mit einem Zipfel ihres zerlumpten Umhangs. Tschiao Tai wollte eben das Wort an sie richten, da flog die gegenüberliegende Tür auf und zwei hagere Araber, gebogene Dolche schwingend, stürzten herein. Sie blieben abrupt stehen, als Tschiao Tai das goldene Rangabzeichen auf dem Rockaufschlag seiner Jacke enthüllte.


  Während die Araber noch unschlüssig dastanden, schob ein dritter, viel jüngerer, die beiden zur Seite und ging auf Tschiao Tai zu. In stockendem Chinesisch fragte er:


  »Was hat das zu bedeuten, daß Sie mit Gewalt in die Gemächer unserer Frauen eindringen, Herr Offizier?«


  »Zwei Männer wurden draußen in der Passage ermordet«, schnauzte Tschiao Tai. »Heraus damit! Wer hat es getan?«


  Der junge Bursche warf einen raschen Blick auf die zerschmetterte Tür. Dann sagte er mürrisch: »Was in der Passage über der Straße passiert, geht uns nichts an.«


  »Sie ist mit diesem Haus verbunden, du Hundesohn!« knurrte Tschiao Tai. »Da sind zwei tote Männer, sage ich. Sprich, oder ich werde euch alle festnehmen und auf der Folterbank befragen lassen!«


  »Wenn Sie die Güte hätten, genauer hinzusehen, mein Herr«, sagte der junge Araber verächtlich, »werden Sie feststellen, daß die Tür, die Sie zertrümmert haben, seit Jahren nicht mehr geöffnet worden ist.«


  Tschiao Tai drehte sich um. Die Holzteile, in denen er sich verfangen hatte, waren die Überreste eines hohen Geschirrschranks. Ein Blick auf die staubige Stelle vor der Türöffnung und das rostige Schloß, das er aufgesprengt hatte, bewies, daß der junge Mann die Wahrheit sprach. Die Tür, die zu der Passage führte, war in der Tat lange Zeit nicht mehr benutzt worden.


  »Wenn jemand in dem Verbindungsgang über der Straße ermordet wurde«, fuhr der Jüngling fort, »kann es jeder Passant getan haben. Von beiden Seiten der Straße führt eine Treppe hinauf, und die Türen unten sind nie verschlossen, soviel ich weiß.«


  »Wofür wird die Passage dann benutzt?«


  »Bis vor sechs Jahren gehörte meinem Vater, dem Kaufmann Abdullah, auch das Haus gegenüber. Nachdem er es verkauft hatte, wurde die Tür auf der anderen Seite zugemauert.«


  »Haben Sie irgend etwas gehört?« fragte Tschiao Tai die junge Frau. Sie antwortete nicht, sondern sah nur in verständnisloser Furcht zu ihm auf. Als der Jüngling rasch übersetzte, schüttelte sie mit Nachdruck den Kopf. Zu Tschiao Tai sagte er:


  »Die Wände sind dick, und da der Geschirrschrank vor jener alten Tür stand …« Er hob die Hände zu einer beredten Geste.


  Die beiden Araber steckten die Dolche wieder in ihre Gürtel. Während sie eine geflüsterte Unterhaltung begannen, wurde das alte häßliche Weib wieder lebendig und ließ eine lange Tirade in schrillem Arabisch los, wobei sie auf die Scherben auf dem Fußboden wies.


  »Sag ihr, daß sie eine Entschädigung bekommt!« sprach Tschiao Tai. »Los, du, komm mit!«


  Er bückte sich und ging durch die Türöffnung, gefolgt von dem Jüngling. Als sie in der Passage standen, deutete er auf den toten Araber und fragte:


  »Wer ist dieser Mann?«


  Der Jüngling hockte sich neben den Leichnam. Nach einem flüchtigen Blick auf das entstellte Gesicht löste er den Seidenschal, der fest um den Hals des toten Mannes geknotet war. Dann tastete er mit seinen flinken Fingern die Falten des Turbans ab. Als er sich aufrichtete, sagte er langsam:


  »Er hat weder Geld noch Papiere bei sich. Ich habe ihn nie zuvor gesehen, aber er muß aus Südarabien sein, denn dort sind sie Experten im Werfen des kurzen Speeres.« Er übergab Tschiao Tai den Schal und fuhr fort: »Es war jedoch kein Araber, der ihn getötet hat. Sehen Sie die in den Zipfel des Schals geknotete Silbermünze? Sie dient als Gewicht und ermöglicht es dem Mörder, den Schal von hinten um den Hals des Opfers zu werfen. Es ist die Waffe eines Feiglings. Wir Araber halten uns an unsere Speere, Schwerter und Dolche – zum höheren Ruhme Allahs und seines Propheten.«


  »Amen«, sagte Tschiao Tai verdrießlich. Nachdenklich betrachtete er die beiden toten Körper. Er begriff jetzt, was geschehen war. Der Araber hatte nicht nur den bärtigen Fremden, sondern auch ihn umbringen wollen. Er hatte am Fenster auf der Lauer gelegen und ihn untendurch gehen lassen. Als sein Begleiter folgte und wartete, während Tschiao Tai klopfte, hatte er die Schlinge über dessen Kopf geworfen und ihn mit einem furchtbaren Ruck hochgehievt. Dann hatte er das Ende der Schlinge an dem Haken befestigt und seinen Wurfspieß genommen. Doch als er das gegenüberliegende Fenster öffnen wollte, um den Speer in den Rücken seines zweiten Opfers zu schleudern, hatte eine dritte Person ihn von hinten mit dem Schal erdrosselt und war dann geflohen.


  Tschiao Tai stieß das Fenster auf und sah in die Straße hinunter.


  »Als ich dort stand und an die verdammte Tür klopfte, muß ich ein perfektes Ziel abgegeben haben!« murmelte er. »Und die dünne Spitze hätte auch mühelos mein Panzerhemd durchbohrt! Ich verdanke mein Leben jenem unbekannten Wohltäter.« Er wandte sich dem jungen Araber zu und sagte barsch: »Sag jemandem, er soll zur Hauptstraße laufen und eine große Sänfte besorgen!«


  Nachdem der Jüngling etwas durch die geborstene Tür gerufen hatte, durchsuchte Tschiao Tai die Leiche des bärtigen Chinesen. Aber da war nichts, woran man ihn hätte identifizieren können. Unglücklich schüttelte er den Kopf.


  Sie warteten in unbehaglichem Schweigen, bis unten auf der Straße lebhafte Stimmen vernehmbar wurden. Tschiao Tai lehnte sich aus dem Fenster und erblickte vier Sänftenträger mit rauchenden Fackeln. Er legte sich den toten Chinesen über die Schulter und befahl dem Jüngling:


  »Bleib hier bei der Leiche deines Landsmannes und bewache sie, bis die Konstabler sie abholen. Du und deine ganze Familie werden zur Rechenschaft gezogen, wenn irgend etwas mit ihr geschehen sollte!«


  Vorsichtig stapfte er mit seiner Last die enge Treppe hinunter.


  Drittes Kapitel


  Tao Gan war zum Zollhaus zurückgegangen. Nachdem er dessen hohen Torbogen durchschritten hatte, beobachtete er eine Weile die Angestellten, die immer noch emsig Ballen und Kisten sortierten. Ein beißender Geruch fremdartiger Gewürze erfüllte die Luft. Er ging zur hinteren Tür hinaus, warf einen kurzen Blick auf das trostlose Wirtshaus und betrat dann durch das Südtor die Stadt.


  Er schlenderte durch die hin- und hereilende Menge und stellte mit Genugtuung fest, daß er die meisten der größeren Gebäude, an denen er vorbeikam, identifizieren konnte. Kanton hatte sich in den über zwanzig Jahren, seit er zuletzt dagewesen war, offenbar kaum verändert.


  Er erkannte den großen Tempel wieder, der sich rechts von ihm erhob; er war dem Kriegsgott geweiht. Tao Gan löste sich aus der Menge und stieg die breiten Marmorstufen zu dem hohen Torhaus hinauf, dessen Flügeltüren von zwei riesigen Steinlöwen, jeder auf einem achteckigen Podest sitzend, flankiert wurden. Wie gewöhnlich blickte der männliche Löwe zur Linken finster herab, das Maul fest geschlossen, während die Löwin zur Rechten ihr großes Haupt emporreckte und weit den Rachen aufriß.


  »Nie kann sie ihr verdammtes Maul halten!« murmelte Tao Gan mürrisch. »Genau wie meine elende frühere Frau!«


  Bedächtig zupfte er an seinem ausgefransten Schnurrbart und überlegte verdrießlich, daß er zwanzig Jahre lang kaum an seine ehebrecherische Frau gedacht hatte. Nun plötzlich rief ihm der Besuch in dieser Stadt, in der er während seiner Jugend einige Jahre gelebt hatte, alles wieder in Erinnerung. Die Frau, die er geliebt hatte, hatte ihn niederträchtig getäuscht und versucht, ihn zu ruinieren, so daß er schließlich um sein Leben fliehen mußte. Damals hatte er den Frauen abgeschworen und war, entschlossen, sich an der Welt, die ihn mit Abscheu erfüllte, zu rächen, ein reisender Schwindler geworden. Aber später begegnete er Richter Di, der ihn veranlaßte, seine Lebensweise zu ändern, und sein Interesse am Leben wieder weckte, indem er ihn zu seinem Gehilfen machte. Er hatte Richter Di auf seinen verschiedenen Bezirksvorsteherposten treu gedient, und nachdem der Richter zu seinem jetzigen hohen Amt befördert worden war, hatte Tao Gan die Stelle eines Obersekretärs erhalten. Ein schwaches Lächeln erhellte sein langes, schwermütiges Gesicht, während er selbstzufrieden zu der Löwin sprach:


  »Kanton ist unverändert, aber sieh mich an! Ich bin jetzt nicht nur ein Beamter von Stand, sondern auch ein Mann, der über einige Mittel verfügt. Über beträchtliche Mittel, würde ich sagen!« Mit einem Ruck schob er seine Kappe zurecht und betrat das Tempelgelände.


  Als er an der Haupthalle vorbeiging, warf er einen raschen Blick hinein. Im flackernden Licht der großen roten Kerzen steckte eine kleine Gruppe von Leuten neue Räucherstäbchen zu denen, die bereits im Bronzefaß auf dem hohen Altar brannten. Durch den dicken blauen Rauch sah er verschwommen die hochaufragende vergoldete Statue des bärtigen Kriegsgottes mit seinem langen Schwert in der Hand. Tao Gan rümpfte verächtlich die Nase, denn er war kaum ein Bewunderer militärischer Tapferkeit. Ihm fehlten die Größe und Stärke seines Kollegen Tschiao Tai, und er trug nie Waffen bei sich. Aber seine ausgesprochene Furchtlosigkeit und sein flinker Geist machten ihn dennoch zu einem gefährlichen Gegner. Er ging weiter und um die Haupthalle herum zum hinteren Tor der Anlage. Als ihm einfiel, daß sich unmittelbar im Norden des Tempels der größte Markt der Stadt befand, dachte er, er könnte sich ebensogut ein wenig dort umsehen, bevor er die Hauptstraße nahm, die zum Gouverneurspalast im nördlichen Teil der Stadt führte.


  Das Viertel hinter dem Tempel bestand aus armseligen Holzhäusern, aus denen Geschrei und Gelächter drangen. Ein Geruch von billigem Bratfett hing in der Luft. Etwas weiter jedoch wurde es plötzlich ganz still. Hier standen nur verlassene Häuser, viele von ihnen verfallen. Haufen neuer Backsteine und große mörtelgefüllte Krüge, die in regelmäßigen Abständen zu sehen waren, deuteten darauf hin, daß hier Neubauten entstanden. Er blickte sich einige Male um, konnte aber niemanden entdecken. Ruhigen Schrittes ging er weiter, wobei er trotz der stickigen Hitze seinen Kaftan eng an den knochigen Körper zog.


  Als er um die nächste Ecke bog, hörte er den Lärm des vor ihm liegenden Marktes. Gleichzeitig bemerkte er am entfernteren Ende der Gasse einen Tumult. Unter einer Laterne, die an einem verfallenen Türpfosten hing, fielen zwei zerzauste Kerle über eine Frau her. Rasch lief Tao Gan hinüber und sah, daß der eine ihr von hinten seinen Arm über die untere Gesichtshälfte gepreßt hatte, während er mit der anderen Hand ihre Arme hinter ihrem Rücken zusammenhielt. Der zweite Bursche, der vor ihr stand, hatte ihr das Kleid auseinander gezerrt und streichelte nun ihre wohlgeformte nackte Brust. Als er die Schärpe um ihre Hüfte loszureißen begann, trat sie verzweifelt gegen seine Beine. Doch der Mann hinter ihr bog ihren Kopf weiter zurück, und der andere versetzte ihr einen harten Stoß in die entblößte Magengrube.


  Tao Gan handelte schnell. Mit der rechten Hand ergriff er einen Ziegel von dem ihm zunächst liegenden Steinhaufen und mit der anderen schöpfte er eine Handvoll ungelöschten Kalk aus einem der Mörtelkrüge. Auf Zehenspitzen näherte er sich den Männern und schlug dem, der das Mädchen festhielt, den schweren Backstein mit Wucht auf die Schulter. Der Mann ließ das Mädchen los und umklammerte mit einem Schmerzensschrei seine zerschmetterte Schulter. Nun wandte sich der andere Schurke Tao Gan zu, wobei er nach dem Dolch in seinem Gürtel tastete. Aber Tao Gan warf ihm den ungelöschten Kalk in die Augen, so daß der Mann die Hände vor das Gesicht schlug und vor Schmerz aufheulte.


  »Nehmt die Bastarde gefangen, Männer!« brüllte Tao Gan.


  Der Schurke mit der zerschmetterten Schulter packte seinen jaulenden Kameraden am Arm und lief, ihn hinter sich herziehend, so schnell er konnte, die Gasse hinunter.


  Das Mädchen schnappte nach Luft und raffte ihr Gewand zusammen. Flüchtig bemerkte Tao Gan, daß sie recht hübsch war; das Haar trug sie im Nacken zu zwei Rollen zusammengesteckt – die Frisur eines unverheirateten Mädchens. Er schätzte ihr Alter auf etwa fünfundzwanzig.


  »Kommen Sie zum Markt, schnell!« wandte er sich barsch in Kantonesisch an sie, »bevor die beiden Kerle merken, daß ich sie geblufft habe.«


  Als sie zu zögern schien, nahm er ihren Ärmel und zog sie mit sich auf den Marktlärm zu.


  »In solch einem verlassenen Viertel allein umherzulaufen, heißt das Schicksal herausfordern, Fräulein«, sagte er vorwurfsvoll. »Oder kannten Sie die beiden Halunken vielleicht?«


  »Nein, das müssen herumstreunende Kerle sein«, erwiderte sie mit einer sanften, kultivierten Stimme. »Ich kam vom Markt und nahm diese Abkürzung zum Tempel des Kriegsgottes, als ich diesen Männern begegnete. Sie ließen mich vorbeigehen und packten mich dann plötzlich von hinten. Vielen Dank für Ihre rechtzeitige Hilfe!«


  »Danken Sie Ihrem glücklichen Stern!« brummte Tao Gan. Als sie in die belebte Straße eingebogen waren, die an der Südseite des hell erleuchteten Marktplatzes entlang führte, setzte er hinzu: »Ihren Tempelbesuch verschieben Sie besser auf morgen, bei Tageslicht ist es sicherer! Auf Wiedersehen.«


  Er wollte den engen Gang zwischen den Marktständen betreten, doch sie legte ihre Hand auf seinen Arm und bat ihn zaghaft:


  »Sagen Sie mir doch bitte den Namen des Ladens vor uns. Es muß ein Obstladen sein, denn ich kann die Mandarinen riechen. Wenn ich weiß, wo wir sind, finde ich meinen Weg allein.«


  Während sie das sagte, nahm sie eine dünne Bambusröhre aus ihrem Ärmel und schüttelte mehrere Verbindungsglieder daraus hervor. Es war ein zusammenschiebbarer Spazierstock.


  Tao Gan warf einen raschen Blick auf ihre Augen. Sie waren von einem leblosen trüben Grau.


  »Ich werde Sie natürlich nach Hause bringen«, sagte er reumütig.


  »Das ist völlig unnötig, Herr. Das Viertel ist mir sehr vertraut. Ich brauche nur einen Anhaltspunkt.«


  »Ich hätte diese feigen Schurken umbringen sollen!« murmelte Tao Gan grimmig. Und zu dem Mädchen sagte er: »Hier ist der Zipfel meines Ärmels. Wenn ich Sie führe, geht es schneller. Wo wohnen Sie?«


  »Sie sind sehr zuvorkommend, Herr. Ich wohne nicht weit vom Nordostende des Marktes.«


  Sie gingen zusammen weiter, während Tao Gan ihnen mit seinen knochigen Ellbogen einen Weg bahnte. Nach einer Weile fragte sie:


  »Sie sind ein vorübergehend der Stadtverwaltung unterstellter Beamter, nicht wahr?«


  »Oh, nein! Ich bin nur ein Kaufmann aus der Weststadt«, erwiderte Tao Gan rasch.


  »Natürlich. Entschuldigen Sie!« sagte sie sanft.


  »Weshalb dachten Sie, ich sei ein Beamter?« fragte Tao Gan neugierig.


  Sie zögerte einen Moment und antwortete dann:


  »Nun, Ihr Kantonesisch ist fließend, aber mein Gehör ist sehr scharf, und ich entdeckte den Akzent aus der Hauptstadt. Zweitens, als Sie die beiden Männer täuschten, hatte Ihre Stimme den unverfälschten Klang der Autorität. Drittens, in dieser Stadt kümmert sich jeder ausschließlich um seine eigenen Angelegenheiten. Kein gewöhnlicher Bürger würde auch nur im Traum daran denken, es allein mit zwei Rohlingen aufzunehmen, die eine Frau überfallen. Ich darf hinzufügen, daß ich das deutliche Gefühl habe, daß Sie ein freundlicher und rücksichtsvoller Mann sind.«


  »Gute Beweisführung«, kommentierte Tao Gan trocken. »Außer, was die letzte Feststellung betrifft, da irren Sie sich gewaltig!«


  Er betrachtete sie von der Seite und sah, daß ein schwaches Lächeln über ihr stilles Gesicht glitt. Ihre weit auseinanderstehenden Augen und der volle Mund verliehen ihr ein leicht fremdartiges Aussehen, dennoch fand er sie außerordentlich attraktiv. Schweigend liefen sie weiter. Als sie das nordöstliche Ende des Marktes erreicht hatten, sagte sie:


  »Ich wohne in der vierten Gasse rechts. Von hier an werde ich Sie besser führen.«


  Die schmale Straße wurde sehr dunkel, während sie weitergingen und das Mädchen mit seinem Stock leicht gegen die Pflastersteine tippte. Zu beiden Seiten standen baufällige zweistöckige Holzhäuser. Nachdem sie in die vierte Seitenstraße eingebogen waren, war alles pechschwarz. Tao Gan mußte vorsichtig auftreten, um auf dem unebenen, schlüpfrigen Boden nicht zu stolpern.


  »In den Mietshäusern hier leben mehrere Familien von Marktverkäufern«, sagte sie. »Sie kommen immer erst spät abends nach Hause, deshalb ist es hier so ruhig. So, da sind wir. Vorsicht bei den Stufen, sie sind sehr steil.«


  Das war der Augenblick, um sich zu verabschieden, aber da er nun schon so weit gekommen war, sagte sich Tao Gan, könnte er ebensogut noch mehr über das Mädchen in Erfahrung bringen. Deshalb folgte er ihr die dunkle, knarrende Treppe hinauf. Auf dem Absatz führte sie ihn zu einer Türe, stieß sie auf und sagte:


  »Auf dem Tisch gleich zu Ihrer Rechten finden Sie eine Kerze.«


  Tao Gan setzte sie mit seiner Zunderbüchse in Brand und musterte eingehend den kleinen kahlen Raum. Der Fußboden bestand aus Holzbrettern, drei Wände waren mit rissigem Putz bedeckt, aber die Vorderseite war offen. Dort trennte nur eine Bambusbrüstung das Zimmer vom flachen Dach des Nachbarhauses. In der Ferne zeichneten sich die geschwungenen Dächer hoher Häuser gegen den Abendhimmel ab. Das Zimmer war peinlich sauber, und ein schwacher Wind hatte die stickige Hitze, die noch in den Straßen geherrscht hatte, vertrieben. Dicht neben der Kerze befanden sich ein billiger Teekorb, eine irdene Tasse, ein Teller mit ein paar Gurkenscheiben darauf und ein langes, dünnes Messer. Vor dem Tisch stand ein niedriger Stuhl aus einfachem Holz und an der Wand eine schmale Bank. Im Hintergrund sah er einen hohen Bambuswandschirm.


  »Ich habe nicht viel, was ich Ihnen anbieten könnte, wie Sie sehen«, sagte sie ernst. »Ich habe Sie hierher mitgenommen, weil ich nichts mehr hasse, als jemandem etwas schuldig zu sein. Ich bin jung und sehe nicht allzu schlecht aus. Wenn Sie mit mir schlafen wollen, so können Sie das tun. Mein Bett ist hinter jenem Schirm.« Als er sie in sprachlosem Erstaunen ansah, fügte sie ruhig hinzu: »Sie brauchen keine Bedenken zu haben, ich bin keine Jungfrau mehr. Im vergangenen Jahr wurde ich nämlich von vier betrunkenen Soldaten vergewaltigt.«


  Tao Gan sah ihr scharf in das stille, blasse Gesicht. Langsam sagte er:


  »Entweder sind Sie gründlich verdorben oder aber unglaublich aufrichtig. Was es auch sein mag, ich bin an Ihrem Angebot nicht interessiert. Ich bin jedoch an Menschentypen interessiert, und Ihrer ist neu für mich. Eine kurze Unterhaltung und eine Tasse Tee würden also die Schuld, die Sie mir gegenüber zu haben glauben, bestens begleichen.«


  Sie lächelte schwach.


  »Setzen Sie sich! Ich werde mein zerrissenes Gewand wechseln.«


  Sie verschwand hinter dem Schirm. Tao Gan schenkte sich Tee aus der Kanne in dem Korb ein. Während er an seiner Tasse nippte, betrachtete er neugierig die Reihe kleiner runder und eckiger Behälter, die an Bambushaken an einer unter der Dachkante befestigten Stange hingen. Es waren ungefähr ein Dutzend, jeder von unterschiedlicher Größe und Form. Er drehte sich um und sah auf dem Wandbrett über der Bank vier große grüne irdene Töpfe mit dicht schließenden Deckeln aus geflochtenem Bambus. Er lauschte aufmerksam, verwirrt die Stirn runzelnd. Über dem undeutlichen Lärm der Stadt vernahm er ein anhaltendes Schwirren, das er überhaupt nicht einordnen konnte. Es schien von den kleinen Behältern zu kommen.


  Er erhob sich, stellte sich an die Balustrade und studierte die Behälter genau. Ein jeder war mit kleinen Löchern versehen, und das Geräusch kam von dort. Plötzlich begriff er. Sie enthielten Grillen. Er selbst interessierte sich nicht besonders für diese Insekten, doch er wußte, daß viele Leute sehr gern ihrem Zirpen lauschen und ein paar von ihnen im Hause halten, häufig in kleinen kostbaren Käfigen aus Elfenbein oder Silberdraht. Andere sind ganz versessen auf Grillenkämpfe. Sie lassen ihre Favoriten in Weinhäusern auf dem Marktplatz gegeneinander antreten, indem sie zwei dieser kriegerischen Insekten in ein Rohr aus geschnitztem Bambus stecken und sie mit dünnen Strohhalmen anspornen. Auf diese Kämpfe wurden hohe Wetten abgeschlossen. Nun bemerkte er, daß jede Grille einen etwas anderen Klang hatte. Alle wurden sie jedoch von einem klaren, anhaltenden Ton beherrscht, der von einer winzigen Kalebasse am Ende der Reihe kam. Er begann tief und stieg dann zu einer Höhe von erstaunlicher Klarheit empor. Er nahm die Kalebasse herunter und hielt sie dicht an sein Ohr. Plötzlich ging der vibrierende Klang in ein tiefes Summen über.


  Das Mädchen kam hinter dem Schirm hervor, jetzt in ein schlichtes olivgrünes Gewand mit schwarzem Saum und einem dünnen schwarzen Gürtel gekleidet. Rasch lief sie auf ihn zu, verzweifelt in der Luft nach dem kleinen Käfig tastend.


  »Seien Sie vorsichtig mit meiner Goldenen Glocke!« rief sie aus.


  Tao Gan gab ihr die Kalebasse in die Hände.


  »Ich habe nur ihrem hübschen Klang gelauscht«, sagte er. »Verkaufen Sie diese Insekten?«


  »Ja«, erwiderte sie und hängte die Kalebasse an die Stange zurück. »Ich verkaufe sie entweder auf dem Markt oder direkt an gute Kunden. Dies ist mein Prachtstück; sie ist sehr selten, besonders hier im Süden. Kenner nennen sie die ›Goldene Glocke‹.« Während sie sich auf die Bank setzte und die schlanken Hände in ihrem Schoß faltete, fügte sie hinzu: »In den Töpfen auf dem Wandbrett hinter mir habe ich ein paar Kampfgrillen. Sie sind ziemlich bedauernswert; ich hasse es, daran zu denken, daß ihre kräftigen Beine und ihre schönen langen Fühler in den Kämpfen verletzt werden. Aber ich muß sie vorrätig haben, denn es herrscht eine stetige Nachfrage nach ihnen.«


  »Wie fangen Sie sie?«


  »Ich gehe aufs Geratewohl an den Außenmauern von Gärten und alten Häusern entlang. Ich erkenne gute Grillen an ihrem Gesang und benutze Obststückchen als Köder. Die winzigen Geschöpfe sind sehr klug; ich glaube sogar, sie kennen mich. Wenn ich sie in diesem Zimmer freilasse, kommen sie immer wieder zu ihren Käfigen zurück, sobald ich sie rufe.«


  »Kümmert sich niemand um Sie?«


  »Ich brauche niemanden, ich kann ganz gut für mich selber sorgen.«


  Tao Gan nickte. Dann horchte er plötzlich auf. Er meinte, ein Knacken draußen auf der Treppe gehört zu haben.


  »Sagten Sie nicht, daß Ihre Nachbarn erst spät am Abend nach Hause kommen?«


  »Ja, das tun sie«, antwortete sie.


  Er lauschte aufmerksam. Aber nun hörte er nur das Singen der Grillen. Er mußte sich getäuscht haben. Zweifelnd fragte er:


  »Halten Sie es für richtig, die meiste Zeit ganz allein in diesem Haus zu sein?«


  »Oh ja! Sie können übrigens Ihre eigene Sprache sprechen. Ich verstehe sie recht gut.«


  »Nein, ich möchte lieber mein Kantonesisch üben. Haben Sie keine Familie hier in der Stadt?«


  »Doch. Aber nach dem Unglück mit meinen Augen habe ich das Haus verlassen. Ich heiße übrigens Lan-li. Und ich glaube immer noch, daß Sie ein Beamter sind.«


  »Ja, Sie haben recht. Ich bin eine Art Schreiber und gehöre zum Gefolge eines höheren Beamten aus der Hauptstadt. Mein Name ist Tao. Verdienen Sie an diesen Grillen genug für Ihren täglichen Lebensunterhalt?«


  »Mehr als genug! Ich brauche nur Geld für einen Ölkuchen am Morgen und am Abend und für eine Schale Nudeln zu Mittag. Die Grillen kosten mich nichts, und sie erzielen einen guten Preis. Nehmen Sie die Goldene Glocke zum Beispiel. Sie ist ein Silberstück wert! Was jedoch nicht heißen soll, daß ich jemals daran dächte, sie zu verkaufen! Ich war so glücklich heute morgen, als ich aufwachte und sie singen hörte.« Sie lächelte, dann fuhr sie fort: »Ich habe sie nämlich erst gestern abend bekommen. Es war ein wunderbarer Zufall. Ich ging an der Westmauer des Hwa-ta entlang … kennen Sie diesen buddhistischen Tempel?«


  »Natürlich. Der Tempel der Blumenpagode, im Westviertel.«
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  Tao Gan begegnet der Goldenen Glocke


  »Genau. Nun, plötzlich hörte ich dort ihre Stimme; sie klang erschreckt. Ich legte ein Stückchen Gurke am Fuße der Mauer aus und rief sie, so.« Sie spitzte ihre Lippen und machte ein Geräusch, das dem Zirpen einer Grille merkwürdig ähnelte. »Dann hockte ich mich hin und wartete. Schließlich kam sie; ich hörte, wie sie schmatzend die Gurke kaute. Als sie genug gefressen hatte und ganz zufrieden war, lockte ich sie in die ausgehöhlte Kalebasse, die ich immer in meinem Ärmel habe.« Sie hob ihren Kopf und sagte: »Hören Sie! Jetzt singt sie wieder sehr schön, finden Sie nicht?«


  »Das tut sie, zweifellos!«


  »Ich glaube, daß auch Sie sie mit der Zeit sehr gern haben könnten. Ihre Stimme klingt freundlich; Sie sind gewiß kein brutaler Mensch. Was haben Sie mit den beiden Männern gemacht, die mich überfielen? Sie schienen große Schmerzen zu haben.«


  »Nun, ich bin kein Kämpfer. Ich bin ein älterer Mann, wissen Sie. Ungefähr doppelt so alt wie Sie. Aber ich bin viel herumgekommen und habe gelernt, auf mich aufzupassen. Ich hoffe, daß Sie das von nun an auch lernen werden, Lan-li. Die Welt ist voller böser Menschen, die darauf aus sind, ein Mädchen wie Sie auszunutzen.«


  »Glauben Sie das wirklich? Nein, ich habe die Menschen im großen und ganzen ziemlich gutherzig gefunden. Und wenn sie gemein sind, dann hauptsächlich, weil sie unglücklich oder einsam sind, oder nicht die Dinge bekommen können, die sie gern hätten; oder vielleicht, weil sie zu viele von den Dingen besitzen, die sie haben möchten. Jedenfalls wette ich, daß diese beiden Männer nicht einmal genug Geld hatten, um sich eine anständige Mahlzeit zu kaufen, geschweige denn eine Frau! Ich bekam Angst, weil ich dachte, sie würden mich bewußtlos schlagen, wenn sie mit mir fertig wären. Aber jetzt erkenne ich, daß sie das schließlich doch nicht getan hätten, weil sie wußten, daß ich, eine Blinde, sie niemals hätte anzeigen können.«


  »Das nächste Mal, wenn ich sie treffe«, sagte Tao Gan ärgerlich, »werde ich jedem ein Silberstück schenken, als Belohnung für ihre freundlichen Absichten!« Er leerte seine Tasse und fuhr dann zufrieden grinsend fort: »Da wir von Silber sprechen, das werden Sie vermutlich dringend benötigen! Denn der eine wird nie wieder seinen rechten Arm gebrauchen können, und der andere wird versuchen, sich den Kalk aus den Augen zu waschen, und für den Rest seines Lebens ein Krüppel sein!«


  Sie sprang auf.


  »Was für schreckliche Dinge Sie getan haben!« rief sie zornig aus. »Und Sie scheinen auch noch Vergnügen daran zu finden! Sie sind ein abscheulicher, grausamer Mensch!«


  »Und Sie sind eine törichte junge Frau!« entgegnete Tao Gan. Während er aufstand und zur Tür ging, fügte er verdrossen hinzu: »Danke für den Tee!«


  Sie tastete nach der Kerze und trat, diese hochhaltend, nach ihm auf den Treppenabsatz.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte sie ruhig, »die Stufen sind glatt.«


  Tao Gan murmelte etwas und stieg hinab.


  Als er auf der Straße stand, strengte er seine Augen an, um sich das Haus gut einzuprägen. Nur aus Gewohnheit, sagte er sich; ich habe natürlich nicht die geringste Absicht, jemals wieder hierher zurückzukehren. Ich kann mit Frauen nichts anfangen, schon gar nicht mit diesem dummen Weibsbild und ihren Grillen! Höchst verärgert ging er davon.


  Viertes Kapitel


  Die Hauptverkehrsstraße, die die Stadt von Norden nach Süden durchquerte, war von den farbenprächtigen Lampions der Läden, Restaurants und Weinhäuser hell erleuchtet. Während Tao Gan durch die bunte Menge schritt und Bruchstücke heftiger Auseinandersetzungen und lebhafter Wortwechsel vernahm, hob sich seine Stimmung. Als die hohen Außenmauern des Gouverneurspalastes in Sicht kamen, lächelte er wieder sein gewohntes sarkastisches Lächeln.


  Hier gab es weniger Läden, und der Verkehr nahm ab. Er sah nun überwiegend hohe Gebäude, deren Tore von bewaffneten Posten bewacht wurden. Die Häuser auf der linken Seite beherbergten die verschiedenen Büros des städtischen Gerichts, rechts befand sich das Hauptquartier der Garnison. Tao Gan ging an den breiten Marmorstufen, die zu dem prächtigen, rotlackierten Palasttor führten, vorbei und folgte der bedrohlichen, mit Zinnen versehenen Mauer nach Osten. Dann klopfte er an das Guckloch eines kleineren Tores der Anlage. Er erklärte dem Wachposten, wer er war. Die Tür schwang auf, und er wanderte durch den langen, widerhallenden Marmorkorridor zu dem separaten Hof im Ostflügel, wo Richter Di seinen Wohnsitz aufgeschlagen hatte.


  Im Vorzimmer betrachtete der elegant uniformierte Haushofmeister prüfend und mit hochgezogenen Augenbrauen den ungepflegten Besucher. Tao Gan zog ruhig seinen Lederkaftan aus. Darunter trug er ein dunkelbraunes Gewand, dessen goldbestickter Kragen und goldbesetzte Ärmelaufschläge seinen Sekretärsrang verrieten. Der Haushofmeister machte rasch eine tiefe Verbeugung und nahm ehrerbietig das schäbige Kleidungsstück entgegen. Dann stieß er die hohe Flügeltüre auf.


  Die riesige, leere Halle war in gedämpftes Licht getaucht; es kam von einem Dutzend Silberkandelaber, die zwischen den in zwei stattlichen Reihen an den Seitenwänden angeordneten dicken, rotlackierten Säulen standen. Links befanden sich eine breite Couch aus geschnitztem Sandelholz und ein Tisch mit einer hohen bronzenen Blumenvase, während die Hallenmitte eine ausgedehnte, nur mit einem dunkelblauen Teppich belegte Fläche bildete. Am anderen Ende erblickte Tao Gan, vor einem vergoldeten Wandschirm, einen gewaltigen Schreibtisch. Dahinter saß Richter Di und ihm gegenüber, auf einem der niedrigen Stühle, Tschiao Tai. Es war kühl in dem Raum und sehr still. Während Tao Gan dem Ende der Halle zustrebte, nahm er den schwachen Duft von Sandelholz und verwelkenden Jasminblüten wahr.


  Richter Di trug ein purpurnes Gewand mit goldbestickten Säumen und seine hohe Flügelkappe mit den goldenen Insignien eines Mitglieds des Großen Rates. Er hatte sich, die Hände in den weiten Ärmeln verborgen, in einen geräumigen Armstuhl zurückgelehnt. Auch Tschiao Tai schien tief in Gedanken versunken; mit vorgebeugten Schultern starrte er die antiken Bronzestücke auf dem Schreibtisch an. Wieder fiel Tao Gan auf, daß der Richter in diesen vergangenen vier Jahren stark gealtert war. Sein Gesicht war schmaler geworden, und um Augen und Mund hatten sich tiefe Linien eingegraben. Seine buschigen Augenbrauen waren immer noch pechschwarz, aber sein langer Bart war von grauen Strähnen durchzogen.


  Als Tao Gan den Schreibtisch erreicht hatte und sich verneigte, sah Richter Di auf. Er straffte sich, schüttelte seine langen Ärmel aus und sprach mit seiner tiefen, volltönenden Stimme:


  »Setz dich dort neben Tschiao Tai. Es gibt schlechte Nachrichten, Tao Gan. Ich habe recht daran getan, euch beide verkleidet zum Kai zu schicken, denn das hat die Dinge in Bewegung gebracht. Und zwar schnell.« Zum Haushofmeister, der noch dastand, sagte er: »Bring frischen Tee!«


  Nachdem der Haushofmeister gegangen war, stützte der Richter die Ellbogen auf den Schreibtisch und betrachtete eine Weile seine Leutnants, dann fuhr er mit einem düsteren Lächeln fort:


  »Es tut gut, wieder einmal unter uns zu sein, meine Freunde! Nach unserer Ankunft in der Hauptstadt war jeder von uns so mit seinen eigenen Aufgaben beschäftigt, daß sich nur selten eine Gelegenheit für eine zwanglose Unterhaltung ergab, wie wir sie, als ich noch Bezirksvorsteher war, fast täglich pflegten. Das waren gute Zeiten, als der alte Wachtmeister Hung noch bei uns war …« Müde fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht. Dann fing er sich wieder und richtete sich gerade auf. Er öffnete seinen Fächer und sagte munter zu Tao Gan: »Soeben wurde Tschiao Tai Zeuge eines besonders heimtückischen Mordes. Bevor er dir jedoch davon erzählt, würde ich gern deine Eindrücke von dieser Stadt erfahren.«


  Er nickte dem dünnen Mann zu, lehnte sich in seinen Stuhl zurück und begann sich Luft zuzufächeln. Tao Gan setzte sich zurecht, dann fing er an:


  »Nachdem Tschiao Tai und ich Euer Ehren zum Palast hier eskortiert hatten, begaben wir uns in einer Sänfte zur Südstadt, um uns, wie Sie befohlen hatten, in der Nähe des arabischen Viertels Unterkünfte zu suchen. Bruder Tschiao wählte eine Herberge unweit der Moschee, ich eine unmittelbar außerhalb des Südtores, auf dem Kai. Wir trafen uns wieder zum Mittagsreis in einem kleinen Eßhaus und verbrachten den ganzen Nachmittag damit, im Hafenviertel am Fluß herumzuschlendern. Wir sahen dort viele Araber; ich hörte, daß sich etwa tausend von ihnen in der Stadt niedergelassen haben, und weitere tausend sind auf den Schiffen, die sie im Hafen haben. Sie bleiben jedoch ziemlich unter sich und lassen sich anscheinend nicht viel mit den Chinesen ein. Ein paar arabische Seeleute wurden böse, als eine Zollwache einen von ihnen schlug, aber sie beruhigten sich bald, als die Soldaten heranmarschierten und nachdem einer ihrer arabischen Anführer sie zur Ordnung gerufen hatte.« Nachdenklich strich Tao Gan sich über den Bart und fuhr fort: »Kanton ist die wohlhabendste Stadt im ganzen Süden, berühmt für ihr fröhliches Nachtleben, vor allem auf den Blumenbooten im Perlfluß. Das Leben hier hat einen fieberhaften Rhythmus: Kaufleute, die heute reich sind, können morgen Bettler sein, und an den Spieltischen werden jede Nacht Vermögen gewonnen und verloren. Es versteht sich von selbst, daß dies ein Paradies ist für alle Arten von Geschäftemachern und Schwindlern, großen wie kleinen, und daß mit beträchtlichen Geldsummen jongliert wird. Aber die Kantonesen sind zuerst und vor allem Geschäftsleute, sie kümmern sich nicht viel um Politik. Wenn sie hin und wieder ein bißchen über die Zentralregierung murren, dann nur, weil sie, wie die meisten Geschäftsleute, offizielle Einmischungen in ihren Handel übelnehmen. Ich fand jedoch keine Anzeichen einer tatsächlichen Unzufriedenheit, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie eine Handvoll Araber hier jemals wirkliche Schwierigkeiten heraufbeschwören könnte.«


  Da Richter Di schwieg, fuhr Tao Gan fort:


  »Bevor wir den Kai verließen, machten wir in einem Weinhaus die Bekanntschaft eines Schiffskapitäns Ni, ein ziemlich netter Bursche, der Arabisch und Persisch spricht und früher Handelsreisen zum Persischen Golf unternahm. Da er sich als nützliche Verbindung erweisen könnte, akzeptierte Tschiao Tai seine Einladung, ihn morgen zu besuchen.« Er warf dem Richter einen unsicheren Blick zu und fragte: »Warum interessieren Sie sich so für diese schwarzen Barbaren?«


  »Weil, Tao Gan, sie unsere einzige Hoffnung darstellen, einen Hinweis auf den Verbleib eines sehr wichtigen Mannes zu erhalten, der in dieser Stadt verschwunden ist.« Der Richter wartete, bis die beiden Diener ein mit exquisitem antiken Porzellan beladenes Teetablett unter dem wachsamen Auge des Haushofmeisters auf den Schreibtisch gestellt hatten. Nachdem letzterer den Tee eingeschenkt hatte, sagte Richter Di zu ihm: »Sie können gehen und draußen warten.« Dann fuhr er, den Blick fest auf seine beiden Leutnants gerichtet, fort:


  »Seit der Erkrankung Seiner Majestät haben sich rivalisierende Gruppen am Hofe gebildet. Einige unterstützen den Kronprinzen, den rechtmäßigen Thronerben, andere die Kaiserin, die ihn durch ein Mitglied ihrer eigenen Familie ersetzen möchte; wieder andere haben sich zu einer mächtigen Vereinigung zusammengeschlossen, die nach dem Großen Ableben eine Regentschaft favorisiert. Der Mann, der das Machtgleichgewicht aufrechterhält, ist der Kaiserliche Zensor Lu. Ich glaube nicht, daß ihr ihm je begegnet seid, aber ihr habt selbstverständlich von ihm gehört. Ein junger, aber äußerst fähiger Mann, der hingebungsvoll die Interessen unseres großen Reiches vertritt. Ich habe immer in engem Kontakt zu ihm gestanden, denn ich schätze seine Integrität und seine großen Fähigkeiten sehr. Wenn eine Krise entstehen sollte, werde ich ihm meine ganze Unterstützung geben.«


  Richter Di schlürfte seinen Tee. Er dachte eine Weile nach und sprach dann weiter:


  »Vor ungefähr sechs Wochen reiste Zensor Lu, in Begleitung seines vertrauenswürdigen Ratgebers Dr. Su und einer Anzahl Militärexperten, hierher nach Kanton. Der Große Rat hatte ihn beauftragt, die Vorbereitungen für unsere See-Expedition nach Annam zu überprüfen. Er kehrte in die Hauptstadt zurück und gab einen positiven Bericht ab, in dem er der Arbeit von Weng Kien, dem Gouverneur der Südlichen Region, dessen Gast ich jetzt bin, großes Lob zollte.


  In der vergangenen Woche kehrte der Zensor plötzlich nach Kanton zurück, dieses Mal nur in Begleitung von Dr. Su. Er hatte keinen Auftrag dafür, und niemand weiß um den Zweck seines zweiten Besuchs. Er setzte den Gouverneur von seiner Ankunft nicht in Kenntnis und meldete sich auch nicht hier im Palast; offenbar wollte er inkognito bleiben. Aber ein Spezialagent des Gouverneurs sah den Zensor und Dr. Su einmal zufällig in der Nähe des arabischen Viertels, beide zu Fuß und recht ärmlich gekleidet. Nachdem der Gouverneur dies nach der Hauptstadt berichtet hatte, beauftragte ihn der Große Rat, den Aufenthaltsort des Zensors ausfindig zu machen und den Zensor davon zu unterrichten, daß der Rat angeordnet habe, er solle unverzüglich in die Hauptstadt zurückkehren, da seine Anwesenheit am Hof dringend erforderlich sei. Der Gouverneur bot alle seine Ermittlungsbeamten, Spezialagenten usw. auf. Sie durchkämmten die Stadt, aber ihre Bemühungen blieben erfolglos. Der Zensor und Dr. Su waren wie vom Erdboden verschluckt.«


  Der Richter seufzte tief. Er schüttelte den Kopf und fuhr fort:


  »Die Angelegenheit mußte ein streng gehütetes Amtsgeheimnis bleiben, denn die anhaltende Abwesenheit des Zensors von der Hauptstadt könnte ernste politische Folgen haben. Der Rat hatte den Verdacht, daß hier etwas ganz und gar nicht stimme und informierte den Gouverneur, daß die Angelegenheit erledigt sei und er die Suche abbrechen solle. Gleichzeitig jedoch beauftragte der Große Rat mich, nach Kanton zu reisen und geheime Nachforschungen anzustellen unter dem Vorwand, im Zusammenhang mit einer Untersuchung der Finanzbehörde Informationen über den Außenhandel zu sammeln. Tatsächlich aber besteht unsere Aufgabe darin, Kontakt zum Zensor herzustellen und von ihm in Erfahrung zu bringen, warum er nach Kanton gekommen ist und was ihn hier festhält. Nach Dr. Su brauchen wir nicht mehr zu suchen. Seine Leiche liegt in der Seitenhalle. Erzähl ihm, was passiert ist, Tschiao Tai!«


  Tschiao Tai gab seinem erstaunten Kollegen einen kurzen Bericht des Doppelmordes im arabischen Viertel. Als er geendet hatte, sagte Richter Di:


  »Ich habe die von Tschiao Tai hierher gebrachte Leiche sofort als die von Dr. Su identifiziert. Der Doktor muß Tschiao Tai entdeckt haben, als ihr beide auf dem Kai herumspaziertet, aber er wollte sich Tschiao Tai nicht nähern, solange du, Tao Gan, noch bei ihm warst, weil er dich nie zuvor gesehen hatte. Deshalb folgte er euch beiden zum Weinhaus und nachdem ihr euch getrennt hattet, sprach er Tschiao Tai an. Dr. Su selbst jedoch war von seinem arabischen Mörder und dem mysteriösen Zwerg verfolgt worden. Die beiden müssen gesehen haben, wie Dr. Su Tschiao Tai ansprach, und handelten schnell. Da das arabische Viertel ein Labyrinth krummer Gassen und unvermuteter Abkürzungen ist, konnten sie und ihre Komplizen vorauseilen und sich in den zwei oder drei Gassen postieren, durch die Tschiao Tai und Dr. Su kommen mußten. Der Araber war teilweise erfolgreich, denn er ermordete Dr. Su. Er hatte auch Tschiao Tai umbringen wollen, doch eine dritte, unbekannte Partei griff ein und erdrosselte ihn. Wir müssen also damit rechnen, daß wir es mit zwei gut organisierten Gruppen zu tun haben, die zwar gegensätzliche Ziele verfolgen, deren Methoden aber gleichermaßen skrupellos sind. Was beweist, daß sich der Zensor wirklich in ernsten Schwierigkeiten befindet.«


  »Gibt es denn gar keinen Hinweis auf die Natur dieser Schwierigkeiten?« fragte Tao Gan.


  »Keinen außer seinem offensichtlichen Interesse für die Araber hier. Nachdem ihr beide heute morgen gegangen wart, um euch nach einer Unterkunft umzusehen, führte mich der Gouverneur in mein Quartier hier im Ostflügel. Ich bat ihn, mir die geheimen Akten über die Provinz- und Stadtverwaltung des letzten Jahres zu schicken, damit ich mich allgemein informieren könne. Ich habe sie den ganzen Vormittag sorgfältig studiert, fand aber nur Routineprobleme, nichts, was mit den Arabern hier zusammenhinge, und nichts, was denkbarerweise das besondere Interesse des Zensors wecken könnte. Allerdings stieß ich auf den Bericht des Agenten, der den Zensor und Dr. Su kurz gesehen hat. Er trifft darin die Feststellung, daß beide ziemlich schäbig gekleidet waren und bleich und besorgt aussahen. Der Zensor sprach einen vorbeikommenden Araber an. Gerade als der Agent zu ihnen gehen wollte, um sich über ihre Identität Sicherheit zu verschaffen, tauchten die drei Männer in der Menge unter. Der Agent eilte daraufhin zum Palast und berichtete dem Gouverneur, was er gesehen hatte.« Der Richter leerte seine Teetasse und fuhr fort: »Bevor ich die Hauptstadt verließ, studierte ich die Angelegenheiten, mit denen der Zensor beschäftigt war, aber es ist mir nicht gelungen, einen einzigen Hinweis auf Kanton oder die Araber hier zu finden. Was sein Privatleben betrifft, so weiß ich nichts außer der Tatsache, daß er über beträchtliche Mittel verfügt, aber immer noch unverheiratet ist, und daß er außer Dr. Su keine engen Freunde hat.« Er sah seine Leutnants scharf an und fügte hinzu: »Wohlgemerkt, der Gouverneur darf von all dem nichts wissen! Als ich gerade eben Tee mit ihm trank, erzählte ich ihm, daß Dr. Su ein zweifelhafter Charakter aus der Hauptstadt sei und sich hier mit arabischen Rowdies eingelassen habe. Der Gouverneur muß in der Meinung bestärkt werden, daß wir nur hier sind, um den Außenhandel zu untersuchen.«


  »Warum?« fragte Tschiao Tai. »Da er die höchste Autorität am Orte ist, könnte er uns doch helfen …«


  Der Richter schüttelte mit Nachdruck den Kopf.


  »Denkt daran«, sagte er, »daß der Zensor den Gouverneur von seinem zweiten Besuch in Kanton nicht unterrichtet hat. Das kann bedeuten, daß die Arbeit des Zensors hier so geheim ist, daß er nicht einmal den Gouverneur in sein Vertrauen zu ziehen wagt. Es kann jedoch auch bedeuten, daß der Zensor dem Gouverneur nicht traut und ihn verdächtigt, in die mysteriöse Angelegenheit, der der Zensor hier nachspürt, verwickelt zu sein. In beiden Fällen müssen wir die strenge Geheimhaltungspolitik des Zensors befolgen – wenigstens solange, bis wir mehr darüber wissen, was hier vorgeht. Deshalb können wir auch nicht die Hilfe der lokalen Behörden in Anspruch nehmen. Doch habe ich, nachdem ich meinen Mittagsreis eingenommen hatte, den Chef der Sonderabteilung der Militärpolizei zu mir gerufen, und er hat vier Geheimagenten ausgewählt, die uns bei den Routineaufgaben unserer Ermittlungen unterstützen werden. Wie ihr wißt, ist die Sonderabteilung völlig unabhängig; die örtlichen Militärbehörden haben keine Befugnisse über sie, und sie ist unmittelbar der Hauptstadt unterstellt.« Er seufzte. »Ihr seht also, wir stehen vor einem besonders schwierigen Problem. Einerseits müssen wir so tun, als arbeiteten wir, an einer fiktiven Aufgabe, eng mit dem Gouverneur zusammen, und andererseits müssen wir mit äußerster Diskretion unsere eigenen Nachforschungen anstellen.«


  »Wobei wir noch obendrein von einem unbekannten Gegner sehr aufmerksam beobachtet werden!« warf Tao Gan ein.


  »Nicht wir, sondern der Zensor und Dr. Su«, korrigierte Richter Di. »Denn jene Person oder Personen können unmöglich den wahren Grund unseres Besuchs hier wissen; das ist ein Staatsgeheimnis, das nur der Höchste Rat kennt. Sie beobachten Dr. Su, und vermutlich auch den Zensor, weil sie nicht wollen, daß diese zu Außenstehenden Verbindung aufnehmen. Und da sie vor Mord nicht zurückschrecken, ist der Zensor vielleicht in großer Gefahr.«


  »Gibt es irgendwelche Gründe für einen Verdacht gegen den Gouverneur?« fragte Tschiao Tai.


  »Nicht daß ich wüßte. Bevor ich die Hauptstadt verließ, habe ich seine Akte bei der Personalbehörde eingesehen. Er wird als gewissenhafter und fähiger Beamter beschrieben, der schon vor zwanzig Jahren ein brillanter junger Nachwuchsassistent hier am städtischen Gericht war. Er diente an verschiedenen Orten mit Auszeichnung als Bezirksrichter und wurde zum Präfekten befördert. Vor zwei Jahren wurde er wieder nach Kanton geschickt, diesmal als Gouverneur der gesamten Südlichen Region. Sein Familienleben ist vorbildlich; er hat drei Söhne und eine Tochter. Ich fand nur eine kritische Bemerkung, nämlich, daß er von Ehrgeiz verzehrt wird und inbrünstig den Posten des hauptstädtischen Gouverneurs ersehnt. Nun, nachdem ich ihm meine erfundene Geschichte über Dr. Sus Ermordung aufgetischt hatte, wies ich ihn an, eine halbe Stunde vor dem Abendessen die besten Außenhandelsexperten zu einer Konferenz zusammenzurufen. Auf diese Weise hoffe ich, unter dem Vorwand, mich über Außenhandel allgemein orientieren zu wollen, ein paar generelle Informationen über arabische Angelegenheiten zu erhalten.« Indem er sich erhob, fügte er hinzu: »Laßt uns jetzt in die Ratshalle gehen; sie werden auf uns warten.«


  Als sie zur Tür gingen, fragte Tao Gan:


  »Was könnte ein Kaiserlicher Zensor mit den erbärmlichen Geschäften jener schwarzen Barbaren zu schaffen haben?«


  »Tja, man kann nie wissen«, sagte Richter Di vorsichtig. »Es scheint, daß es zu einem Zusammenschluß der arabischen Stämme unter einer Art Häuptling, dem Kalifen, gekommen ist, und daß dessen bewaffnete Horden die meisten jener unfruchtbaren westlichen Regionen überrannt haben. Was in diesen dunklen Ländern an der Peripherie unserer zivilisierten Welt geschieht, geht uns natürlich nichts an; der Kalif ist nicht einmal so bedeutend, daß er es gewagt hätte, Abgesandte mit Tributen zu schicken und seine Kaiserliche Majestät um die Gunst zu bitten, ihm den Status eines Vasallen zu gewähren. Dennoch besteht die Möglichkeit, daß er vielleicht irgendwann zu unseren Erzfeinden, den Tataren jenseits der Nordwestgrenze, Kontakte knüpft. Außerdem könnten die arabischen Schiffe hier im Süden die Rebellen in Annam mit Waffen versorgen – um nur zwei der Möglichkeiten zu erwähnen, die mir gerade einfallen. Aber wir wollen uns nicht in belanglosen Spekulationen ergehen. Kommt!«


  Fünftes Kapitel


  Der Haushofmeister führte den Richter und seine beiden Assistenten feierlich durch einen wahren Irrgarten überdachter Galerien. Nachdem sie den zentralen Hof durchquert hatten, wo Gehilfen, Boten und Wachen im Licht der farbigen Lampions geschäftig umherliefen, geleitete er sie schließlich durch ein imposantes Tor und in die prunkvolle Ratshalle, die von Dutzenden mannshoher Kandelaber hell erleuchtet wurde.


  Der Gouverneur, ein großer, bärtiger Mann mit breiten runden Schultern, empfing den Richter mit einer tiefen Verbeugung, wobei die Ärmel seines prächtigen Gewandes aus grünschimmerndem Brokat den marmornen Boden streiften. Die goldenen Insignien, die an den zitternden Flügeln seiner hohen Kappe befestigt waren, gaben ein leises klingelndes Geräusch von sich. Richter Di machte den Gouverneur mit Oberst Tschiao und Obersekretär Tao bekannt, was mit einer weiteren, nun eher flüchtigen Verbeugung quittiert wurde. Dann stellte der Gouverneur den dünnen älteren Mann, der an seiner Seite kniete, als Pao Kwan vor, Präfekt von Kanton, verantwortlich für die Verwaltung der Stadt. Der Präfekt berührte den Boden mit seiner Stirn.


  Der Richter befahl dem Präfekten, sich zu erheben. Nach einem kurzen Blick auf das besorgte, von tiefen Linien zerfurchte Gesicht des alten Mannes folgte er dem Gouverneur, der ihn zu einem thronartigen Sitz an der Stirnseite der Halle geleitete. Dann stellte sich der Gouverneur selbst ehrerbietig vor der Estrade auf; denn obgleich er die höchste Autorität in der Südlichen Region war, befand er sich im Rang immer noch mehrere Stufen unter Richter Di, jetzt Präsident des hauptstädtischen Obersten Gerichts und gleichzeitig für zwei Jahre Mitglied des Großen Rates.


  Der Richter setzte sich, und Tschiao Tai und Tao Gan stellten sich etwas abseits zu beiden Seiten der Estrade auf. Tao Gan sah sehr würdevoll aus in seinem langen braunen Gewand und mit der hohen Gazekappe. Tschiao Tai hatte seine Spitzhelme aufgesetzt und ein Schwert aus der Waffenkammer des Palastes mitgenommen. Das enganliegende Panzerhemd enthüllte seine breiten, kräftigen Schultern und muskulösen Arme.


  Der Gouverneur verneigte sich, dann sprach er förmlich:


  »Gemäß den Anweisungen Eurer Exzellenz habe ich Herrn Liang Fu und Herrn Yau Taikai hierher gerufen. Herr Liang ist einer der reichsten Kaufleute dieser Stadt, er …«


  »Ist er ein Mitglied der Liang-Sippe, die durch jenen infamen neunfachen Mord beinahe ausgelöscht wurde?« unterbrach der Richter. »Ich habe mich vor vierzehn Jahren mit dem Fall beschäftigt, als ich Bezirksvorsteher von Pu-yang war.«


  »Einer der berühmtesten Fälle Eurer Exzellenz!« sagte der Gouverneur höflich. »Man spricht noch heute davon hier in Kanton, mit Dankbarkeit und Bewunderung! Nein, dieser Herr Liang gehört einer ganz anderen Sippe an. Er ist der einzige Sohn des verstorbenen Admirals Liang.«


  »Eine illustre Familie«, bemerkte Richter Di. Er entfaltete seinen Fächer und fuhr fort: »Der Admiral war ein tapferer Soldat und ein großer Stratege. ›Bezwinger der südlichen Meere‹, so wurde er genannt. Ich bin ihm nur einmal begegnet, aber ich erinnere mich gut an seine außergewöhnliche Erscheinung. Ein untersetzter, breitschultriger Mann mit einem flachen, ziemlich häßlichen Gesicht – niedrige Stirn und hohe Wangenknochen. Doch wenn man einmal diese durchdringenden Augen gesehen hatte, wußte man, daß man sich in der Gegenwart eines wahrhaft großen Mannes befand!« Er zupfte an seinem Schnurrbart, dann fragte er: »Warum hat der Sohn die Familientradition nicht fortgesetzt?«


  »Seine schlechte Gesundheit machte ihn für eine militärische Karriere untauglich, Herr. Was bedauerlich ist, da er die strategische Begabung seines Vaters geerbt hat, wie die äußerst geschickte Verwaltung seiner weitverzweigten Geschäftsinteressen beweist. Und, in minderem Maße, sein seltenes Können beim Schachspiel! Herr Liang ist der Schachmeister dieser Provinz.« Der Gouverneur hustete hinter seiner Hand und fuhr fort: »Natürlich läßt sich ein Mann von Herrn Liangs Bildung nicht zu einem direkten äh … Umgang mit den barbarischen Händlern herab. Aber er hält sich über die wesentlichen Probleme auf dem laufenden. Herr Yau Taikai dagegen unterhält enge Kontakte zu den ausländischen Kaufleuten, hauptsächlich Arabern und Persern. Ihm macht es nichts aus; er kommt aus einer ziemlich äh … bescheidenen Familie und ist ein großzügiger, lebenslustiger Bursche. Ich dachte, daß Herr Liang und Herr Yau in der Lage wären, Eurer Exzellenz ein einigermaßen vollständiges Bild der Handelssituation in meinem Gebiet zu geben.«


  »Es ist eine große Stadt«, bemerkte der Richter beiläufig. »Man sollte meinen, daß sie mehr Außenhandelsexperten beherbergt als nur diese beiden.«


  Der Gouverneur warf ihm einen raschen Blick zu. Ruhig sagte er:


  »Der Außenhandel ist hochorganisiert. Das muß er auch sein, wenn man bedenkt, daß er teilweise vom Staat kontrolliert wird. Und eben diese beiden Herren halten die Fäden in der Hand.«


  Tschiao Tai trat vor und sagte: »Ich hörte, daß ein Schiffskapitän namens Ni ebenfalls Fachmann auf dem fraglichen Gebiet sein soll. Seine Schiffe verkehren zwischen Kanton und arabischen Häfen.«


  »Ni?« wiederholte der Gouverneur. Er warf dem Präfekten einen fragenden Blick zu. Pao zupfte langsam an seinem dünnen Spitzbart, dann sagte er unbestimmt:


  »Oh ja! Der Kapitän ist in Schiffahrtskreisen wohlbekannt. Er scheint aber ungefähr die letzten drei Jahre an Land geblieben zu sein und führt ein ziemlich äh … ausschweifendes Leben.«


  »Ich verstehe«, sagte Richter Di. Und zum Gouverneur: »Nun gut, lassen Sie die beiden Herren, die Sie erwähnten, hereinkommen.«


  Der Gouverneur erteilte dem Präfekten einen Befehl, dann stieg er auf die Estrade hinauf und stellte sich rechts neben Richter Di. Pao kam zurück und führte zwei Männer durch die Halle. Der eine war von kleiner Statur und sehr dünn, der andere groß, mit einem dicken Wanst. Als sie vor der Estrade knieten, stellte der Präfekt den ersten als Kaufmann Liang Fu, seinen wohlbeleibten Begleiter als Herrn Yau Taikai vor.
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  Präfekt Pao stellt dem Richter Yau und Liang vor


  Der Richter hieß sie aufstehen. Er sah, daß Liang Fu ein blasses, eher kühles Gesicht mit einem pechschwarzen, seidig glänzenden Schnurrbart und einem dünnen Spitzbart hatte. Seine geschwungenen Augenbrauen und ungewöhnlich langen Wimpern verliehen der oberen Hälfte seines Gesichts einen beinahe femininen Ausdruck. Er trug ein langes, olivgrünes Gewand; eine schwarze Gazekappe auf seinem Kopf verriet, daß er einen literarischen Grad besaß. Herr Yau war offensichtlich ein ganz anderer Typ; er hatte ein fröhliches, rundes Gesicht, das ein stacheliger Schnurrbart und ein ordentlicher, halbkreisförmig gestutzter Bart zierten. Winzige Fältchen umgaben seine großen braunen Kuhaugen. Er schnaufte leicht, und auf seinem geröteten Gesicht perlte der Schweiß. Das Zeremonialgewand aus schwerem, braunem Brokat war ihm anscheinend lästig.


  Richter Di sagte ein paar höfliche Worte und begann dann, Liang Fu über die Handelssituation zu befragen. Liang sprach ein ausgezeichnetes Hochchinesisch, und seine Antworten waren sehr sachkundig. Er schien äußerst gescheit zu sein und stellte die vornehme Gelassenheit eines geborenen Mannes von Stand zur Schau. Richter Di erfuhr zu seiner Bestürzung, daß die Kolonie der Araber in Kanton größer war, als er vermutet hatte; Liang sagte, daß es in der ganzen Stadt und ihren Vororten etwa zehntausend gebe. Er fügte jedoch hinzu, daß ihre Zahl jahreszeitlichen Schwankungen unterliege, denn sowohl die arabischen als auch die chinesischen Kapitäne müßten in Kanton auf den Wintermonsun warten, bevor sie mit ihren Schiffen nach Annam und Malakka auslaufen könnten. Dann führen sie weiter nach Ceylon, und von dort segelten sie über den Indischen Ozean zum Persischen Golf. Die arabischen und persischen Dschunken, so Liang, seien in der Lage, fünfhundert Mann aufzunehmen, die chinesischen Schiffe sogar noch mehr.


  Dann kam die Reihe an Herrn Yau. Er schien maßlos eingeschüchtert von der erlauchten Gesellschaft und neigte zunächst zum Prahlen. Als er jedoch zur Darstellung seiner Geschäfte gelangte, merkte Richter Di bald, daß er ein außergewöhnlich schlauer Mann war und ein gutes Verständnis für finanzielle Probleme besaß. Als Yau eine Aufzählung der von verschiedenen arabischen Kaufleuten importierten Güter beendet hatte, sagte der Richter:


  »Ich begreife nicht, wie Sie es schaffen, all diese Ausländer voneinander zu unterscheiden. Für mich sehen sie alle gleich aus! Es muß doch sehr bedrückend sein, täglich mit diesen unkultivierten Barbaren umzugehen!«


  Yau zuckte seine runden Schultern.


  »Im Geschäftsleben muß man die Dinge nehmen, wie sie sind, Exzellenz! Und einige Araber haben sich eine beachtliche Kenntnis unserer chinesischen Kultur erworben. Nehmen Sie zum Beispiel Mansur, den Anführer der arabischen Gemeinschaft. Er spricht unsere Sprache fließend, und er ist ein guter Gastgeber. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe für heute abend eine Einladung zu einem frühen Essen bei ihm zu Hause.«


  Der Richter sah, daß Yau unbehaglich mit den Füßen scharrte und darauf erpicht schien, endlich aufbrechen zu dürfen. Er sagte:


  »Vielen Dank für Ihre wertvollen Informationen, Herr Yau. Sie können jetzt gehen. Nehmen Sie Oberst Tschiao zu dieser arabischen Gesellschaft mit; es wird eine interessante Erfahrung für ihn sein.« Er winkte Tschiao Tai zu sich heran und sagte mit gedämpfter Stimme zu ihm: »Finde heraus, wie die Araber über die Stadt verteilt sind, und halte Augen und Ohren offen!«


  Nachdem ein Adjutant Tschiao Tai und Herrn Yau zur Tür begleitet hatte, unterhielt sich Richter Di noch für einen Augenblick mit Herrn Liang über die Seeschlachten seines verstorbenen Vaters und entließ ihn dann ebenfalls. Schweigend fächelte er sich eine Weile Kühlung zu. Plötzlich richtete er das Wort an den Gouverneur:


  »Wir sind hier weit von der Hauptstadt entfernt, und die Kantonesen sind dem Vernehmen nach ziemlich eigensinnig und von Natur aus sehr unabhängig. Berücksichtigt man dann noch die Anwesenheit all dieser Ausländer, könnte man vermuten, daß es keine leichte Aufgabe ist, den Frieden in dieser Stadt zu bewahren.«


  »Ich kann mich nicht beklagen. Präfekt Pao ist ein tüchtiger Verwaltungsbeamter und verfügt über erfahrene Mitarbeiter, und unsere Garnison besteht aus kampferprobten Soldaten aus dem Norden. Es ist richtig, daß die lokale Bevölkerung manchmal ein bißchen schwierig ist, aber insgesamt sind sie doch eine friedliche Gesellschaft, und mit ein wenig Takt …«


  Der Gouverneur zuckte die Achseln. Präfekt Pao machte Anstalten, etwas zu sagen, überlegte es sich aber offenbar anders.


  Richter Di ließ seinen Fächer zuschnappen und erhob sich. Der Gouverneur brachte den Richter und Tao Gan zur Tür, und der Haushofmeister geleitete sie in Richter Dis eigenen Flügel zurück.


  Der Richter ließ sich und Tao Gan zu einem nach hinten gelegenen Pavillon führen, der in einem kleinen, mondbeschienenen Garten lag. Ein künstlich angelegter Goldfischteich verbreitete dort ein wenig Kühlung. Als sie an dem kleinen Teetisch nahe der aus Marmor gehauenen Brüstung Platz genommen hatten, entließ Richter Di den Haushofmeister. Bedächtig sagte er:


  »Eine recht interessante Sitzung. Aber außer der Tatsache, daß es sogar noch mehr Araber hier gibt, als wir vermuteten, haben wir nicht viel erfahren. Oder ist mir etwas entgangen?«


  Tao Gan schüttelte düster seinen Kopf. Nach einer Weile sagte er:


  »Sie haben uns erzählt, daß das öffentliche Leben des Zensors ohne Tadel ist. Aber wie steht es mit seinen privaten Interessen? Im Falle eines unverheirateten jungen Mannes …«


  »Daran habe ich auch gedacht. Da ich als Präsident des Obersten Gerichtes über alle möglichen Arten spezieller Informationsquellen verfüge, war es ein Leichtes für mich, sein Privatleben zu überprüfen. Obwohl er ein gutaussehender Bursche ist, zeigt er nie das geringste Interesse für Frauen. Manch eine prominente Familie in der Hauptstadt hat sich bemüht, ihn zu ihrem Schwiegersohn zu machen, aber vergeblich. Er unterhält auch keinerlei Beziehungen zu einer der charmanten Kurtisanen, die den Gesellschaften beiwohnen, an denen ein Mann in seiner Position fast jeden Abend teilnehmen muß. Dieses mangelnde Interesse wurzelt nicht in einer angeborenen Abneigung gegen Frauen – ein nicht ungewöhnlicher Charakterzug hübscher junger Männer, wie du weißt. Der Grund für seine Enthaltsamkeit ist einfach der, daß er völlig von seiner Arbeit in Anspruch genommen ist.«


  »Hat er denn überhaupt kein Steckenpferd?«


  »Nein, abgesehen von einem großen Interesse für Grillen. Er besitzt eine hübsche Sammlung, sowohl Sing- als auch Kampfgrillen. Während einer meiner letzten Unterhaltungen mit ihm kam die Sprache auf dieses Thema. Ich vernahm ein zirpendes Geräusch, das aus seinem Ärmel drang, und er holte eine Grille in einem kleinen Käfig aus Silberdraht hervor. Sagte, er trage sie immer bei sich, ein seltenes Exemplar, Goldene Glocke genannt, wenn ich mich recht entsinne. Er …« Der Richter brach ab und sah in Tao Gans verblüfftes Gesicht. »Was ist damit nicht in Ordnung?« fragte er erstaunt.


  »Nun«, antwortete Tao Gan langsam, »es traf sich so, daß ich auf meinem Weg hierher einem blinden Mädchen begegnete, das Grillen verkauft und am Abend zuvor eine herrenlose Goldene Glocke fing. Das ist gewiß ein Zufall, aber da sie mir außerdem erzählte, daß diese Art sehr selten ist, vor allem hier im Süden, könnte es …«


  »Das hängt davon ab, wie und wo sie sie gefangen hat«, sagte Richter Di kurz. »Erzähle mir mehr über diese Begegnung!«


  »Ich traf sie zufällig in der Nähe des Marktplatzes. Sie fängt sie selbst, sie erkennt gute Exemplare an ihrem Gesang. Während sie an der Westmauer der Blumenpagode – ein berühmter Tempel in der Weststadt – entlangging, vernahm sie den besonderen Klang, den die Goldene Glocke erzeugt. Sie muß sich in einer Mauerspalte verborgen haben; ihre Stimme klang verschreckt, sagte sie. Sie legte einen Köder aus und lockte die Grille in eine kleine Kalebasse.«


  Richter Di schwieg. Er zupfte eine Weile an seinem Schnurrbart, dann sagte er nachdenklich:


  »Es ist natürlich eine gewagte Vermutung. Dennoch dürfen wir die Möglichkeit nicht ausschließen, daß es sich tatsächlich um die Goldene Glocke des Zensors handelt, die aus ihrem Käfig entkommen ist, während er in jener Gegend war. Derweil Tschiao Tai auf Mansurs Gesellschaft Informationen sammelt, können wir ebensogut einen Blick auf den Tempel werfen und sehen, ob wir nicht einen Hinweis auf den Aufenthaltsort des Zensors finden. Es soll jedenfalls eine der Sehenswürdigkeiten der Stadt sein, sagte man mir. Auf dem Weg dorthin können wir in irgendeinem kleinen Speiselokal unseren Abendreis zu uns nehmen.«


  »Das können Sie doch nicht machen!« protestierte Tao Gan entgeistert. »Früher, als Sie noch Bezirksrichter waren, schadete es nichts, gelegentlich inkognito einen Rundgang durch die Stadt zu machen. Aber jetzt, als einer der höchsten Beamten des Reiches, können Sie wirklich nicht …«


  »Ich kann und ich werde!« schnitt ihm der Richter das Wort ab. »In der Hauptstadt muß ich all den Pomp und das mit meinem Amt verbundene Zeremoniell mitmachen, daran ist nichts zu ändern. Aber wir sind jetzt nicht in der Hauptstadt, wir sind in Kanton. Ich werde mir gewiß nicht diese willkommene Gelegenheit entgehen lassen, aus meiner Haut zu schlüpfen!« Er erhob sich abrupt, allen weiteren Protesten zuvorkommend, und fügte hinzu: »Ich hole dich im Vorzimmer ab, sobald ich mich umgezogen habe.«


  Sechstes Kapitel


  Nachdem Herr Yau und Tschiao Tai die Ratshalle verlassen hatten, ging dieser rasch zur Waffenkammer, wo er seine militärische Rüstung ablegte, ein leichtes graues Baumwollgewand anzog und sich eine schwarze Gazekappe aufsetzte. Dann schloß er sich Herrn Yau im Torhaus des Palastes an. Yau schlug vor, bei sich zu Hause vorbeizugehen, denn auch er wollte sich umziehen, bevor er zu der Gesellschaft ging. Sie wurden in Yaus komfortabler, weichgepolsterter Sänfte zu dessen Haus, einem großen Gebäude westlich des Palastes in der Nähe des Kwang-Siao-Tempels, getragen.


  Während Tschiao Tai in der weitläufigen Empfangshalle auf Yau wartete, betrachtete er zweifelnd den dort zur Schau gestellten vulgären Luxus. Die Wandtische waren mit glitzernden Silbervasen voller künstlicher Wachsblumen überladen, und rote Schriftrollen, auf denen Yaus Reichtum und Bedeutung gepriesen wurden, schmückten die Wände. Das Dienstmädchen, das ihm den Tee brachte, war dezent gekleidet, aber ihr stark geschminktes Gesicht und der offen taxierende Blick, den sie ihm zuwarf, verrieten, daß sie eine ehemalige Tänzerin war.


  Bald kam Yau zurück, um ihn abzuholen. Er hatte ein dünnes blaues Gewand angelegt und trug seine einfache schwarze Kappe in einem flotten schiefen Winkel auf dem Kopf. »Es kann losgehen!« sagte er munter. »Ich bin heute abend nämlich sehr beschäftigt. Nach dem Essen habe ich noch eine dringende Verabredung. Zum Glück sind diese arabischen Gesellschaften früh zu Ende.«


  »Was bekommen wir dort zu essen?« fragte Tschiao Tai, während ihre Sänfte die Straße hinunter getragen wurde.


  »Eine recht einfache Kost, aber doch ganz appetitlich auf ihre Weise. Selbstverständlich gar nicht mit unserer chinesischen Küche zu vergleichen. Haben Sie schon mal unseren kantonesischen gedämpften Seepolypen probiert? Oder unsere Aale?«


  Er begann mit einer detaillierten Beschreibung dieser Gerichte, die Tschiao Tai das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, und hielt dann einen beredten Vortrag über die örtlichen Weine und Getränke. Er läßt es sich offensichtlich gut gehen, dachte Tschiao Tai. Obwohl Yau ein ziemlich vulgärer Emporkömmling war, schien er doch gleichzeitig ein angenehmer Bursche zu sein.


  Als sie vor einem schlichten weißgetünchten Torhaus aus der Sänfte stiegen, rief Tschiao Tai aus:


  »Ich hatte meinen Mittagsreis heute sehr früh, und Ihre Schilderungen haben mir einen Bärenhunger gemacht! Ich könnte ein ganzes geröstetes Schwein vertilgen, sage ich Ihnen!«


  »Pst!« warnte Yau rasch, »sprechen Sie nicht von Schwein! Die Muslime dürfen es nicht einmal berühren; das Fleisch wird als unrein betrachtet. Auch Wein dürfen sie nicht trinken, aber sie haben ein anderes alkoholisches Getränk, das ganz ordentlich schmeckt.« Indem er dies sagte, klopfte er an die Tür, die mit eisernen Knaufen in Fischform verziert war.


  Ein alter buckliger Araber mit einem gestreiften Turban öffnete ihnen. Er führte sie durch einen kleinen Hof zu einem rechtwinkligen Garten, der mit niedrigen blühenden Büschen in einem ungewöhnlichen Muster bepflanzt war. Ein großer hagerer Mann kam ihnen entgegen. Sein Turban und sein langes wallendes Gewand waren sehr weiß im Mondlicht. Tschiao Tai erkannte ihn. Es war derselbe Mann, der die arabischen Seeleute auf dem Kai zur Ordnung gerufen hatte.


  »Friede mit dir, Mansur!« rief Yau vergnügt. »Ich habe mir die Freiheit genommen, einen Freund, Oberst Tschiao aus unserer Hauptstadt, mitzubringen.«


  Der Araber fixierte Tschiao Tai mit seinen großen blitzenden Augen, deren Weißes sich deutlich von der dunkelbraunen Haut abhob. Er sprach mit einer klangvollen Stimme, in langsamem, aber gutem Chinesisch:


  »Friede mit allen wahren Gläubigen!«


  Tschiao Tai überlegte, wenn der Gruß auf Muslime beschränkt war, schloß er Yau und ihn selbst nicht ein und war daher ziemlich ungehobelt. Aber während er noch darüber nachdachte, hatten sich Yau und der Araber über einen Busch gebeugt und waren bereits in eine Unterhaltung über Pflanzenzucht vertieft.


  »Der edle Mansur ist, genau wie ich, ein großer Pflanzenliebhaber«, erklärte Yau, indem er sich aufrichtete. »Diese herrlich duftenden Pflanzen hat er den langen weiten Weg aus seinem eigenen Land mitgebracht.«


  Tschiao Tai nahm den zarten Duft wahr, der über dem Garten schwebte, aber angesichts der unverschämten Begrüßung und seines leeren Magens war er nicht in der richtigen Stimmung für Blumen. Mißmutig betrachtete er das flache, zurückgelegene Haus. Da sich dahinter das Minarett der Moschee vor dem mondbeschienenen Himmel abzeichnete, kam er zu dem Schluß, daß Mansurs Haus nicht weit von seiner Herberge entfernt sein konnte.


  Schließlich führte Mansur seine beiden Gäste in das Haus am Ende des Gartens, das nur einen großen luftigen Raum enthielt. Seine Fassade bestand aus einer Reihe hoher offener Bögen, die eine merkwürdig spitze Form aufwiesen. Bei seinem Eintreten bemerkte Tschiao Tai entsetzt, daß es überhaupt keine Möbel, geschweige denn einen Eßtisch gab. Der Fußboden war mit einem dicken samtig blauen Teppich bedeckt, und in den Ecken lagen einige prall gefüllte Seidenkissen. Von der Decke hing ein Bronzeleuchter mit acht Dochten herab. Über die ganze Rückwand erstreckte sich ein Vorhang, wie er ihn noch nie gesehen hatte: er war mit Bronzeringen an einer Stange dicht unter der Decke befestigt, anstatt an einen Bambusstock genäht zu sein, wie es sich gehörte.


  Mansur und Yau setzten sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden, und nach einigem Zögern folgte Tschiao Tai ihrem Beispiel. Anscheinend hatte Mansur seinen verdrossenen Blick bemerkt, denn er richtete nun mit seiner gemessenen Stimme das Wort an ihn:


  »Ich hoffe, der verehrte Gast hat nichts dagegen, auf dem Fußboden, statt auf einem Stuhl zu sitzen.«


  »Als Soldat«, sagte Tschiao Tai schroff, »bin ich ein hartes Leben gewöhnt.«


  »Wir finden unsere Lebensweise ganz bequem«, erwiderte sein Gastgeber kühl.


  Tschiao Tai hegte eine instinktive Abneigung gegen den Mann, aber er mußte zugeben, daß er eine beeindruckende Gestalt war. Er hatte ein regelmäßiges, scharf geschnittenes Gesicht mit einer dünnen Hakennase und einem langen Schnurrbart, dessen Enden nach ausländischer Mode hochgezwirbelt waren. Er hielt seine Schultern sehr gerade, und flache Muskeln wellten sich sanft unter seinem dünnen weißen Gewand. Er war offenbar ein Mann, der zu großer Ausdauer fähig war.


  Um das unangenehme Schweigen zu brechen, deutete Tschiao Tai auf das verschlungene Muster, das in einem Band oben an der ganzen Wand entlanglief, und fragte:


  »Was bedeuten diese Schnörkel?«


  »Es ist eine arabische Inschrift«, erklärte Yau hastig. »Es ist ein heiliger Text.«


  »Wie viele Buchstaben haben Sie?« fragte Taschiao Tai Mansur.


  »Achtundzwanzig«, antwortete dieser kurz.


  »Heiliger Himmel!« rief Tschiao Tai aus. »Ist das alles? Wir haben nämlich mehr als zwanzigtausend.«


  Mansurs Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln. Er drehte sich um und klatschte in die Hände.


  »Wie zum Teufel können sie mit nur achtundzwanzig Buchstaben ihre Gedanken ausdrücken?« fragte Tschiao Tai Yau mit gedämpfter Stimme.


  »Sie haben nicht so viele Gedanken zum Ausdrücken!« flüsterte Yau mit einem dünnen Lächeln. »Hier kommt das Essen!«


  Ein arabischer Jüngling trug ein großes rundes Tablett aus gravierter Bronze herein. Darauf befanden sich mehrere gebratene Hühnchen und ein Krug mit drei bunten Emaillebechern. Nachdem der Junge eine farblose Flüssigkeit eingeschenkt hatte, zog er sich zurück. Mansur erhob seinen Becher und sagte feierlich:


  »Willkommen in meinem Haus!«


  Tschiao Tai trank und fand die stark nach Anis schmeckende Flüssigkeit recht gut. Die Hühnchen rochen lecker, aber er wußte nicht, wie er sie essen sollte, denn er sah keine Eßstäbchen. Nach ein paar weiteren Runden rissen Mansur und Yau mit ihren Fingern ein Hühnchen auseinander, und er folgte ihrem Beispiel. Er nahm einen Bissen vom Schenkel und fand ihn vorzüglich. Nach den Hühnchen kam eine mit Safranreis, gebratenen Lammstücken, Rosinen und Mandeln beladene Platte. Auch das mundete Tschiao Tai; den Reis knetete er wie die anderen mit den Fingern zu kleinen Klumpen. Nachdem er seine Hände in parfümiertem Wasser, das der Diener ihm in einem Becken reichte, gesäubert hatte, lehnte er sich gegen das Kissen und sagte zufrieden grinsend:


  »Wirklich sehr gut! Trinken wir noch eine Runde!« Als sie ihre Becher geleert hatten, sagte er zu Mansur:


  »Wir sind übrigens Nachbarn! Ich wohne in der Herberge der Fünf Unsterblichen. Sagen Sie, leben alle ihre Landsleute in diesem Viertel hier?«


  »Die meisten von ihnen. Wir sind gern in der Nähe des Ortes unserer Anbetung. Die Gebetszeit wird von der Spitze des Minaretts herab verkündet, und wenn eines unserer Schiffe in die Flußmündung einfährt, entzünden wir dort ein Signalfeuer und beten für eine sichere Landung.« Er nahm einen langen Zug, dann fuhr er fort: »Vor ungefähr fünfzig Jahren kam ein Verwandter unseres Propheten – der Friede Allahs sei mit ihm – in diese Stadt und starb in seiner Wohnung außerhalb des Nordosttores. Viele wahre Gläubige ließen sich an jenem heiligen Ort nieder, um sein Grab zu pflegen. Unsere Seeleute wiederum steigen gewöhnlich in den sechs größten Herbergen, nicht weit vom Zollhaus entfernt, ab.«


  »Ich begegnete dort einem chinesischen Schiffskapitän«, sagte Tschiao Tai, »der Ihre Sprache spricht. Ein Bursche namens Ni.«


  Mansur sah ihn argwöhnisch an und meinte mit gleichgültiger Stimme:


  »Nis Vater war Chinese, aber seine Mutter war Perserin. Die Perser taugen nichts. Unsere tapferen Krieger, angeführt von unserem großen Kalifen, haben Hackfleisch aus ihnen gemacht. Vor vierzig Jahren, in der Schlacht von Nehavent.«


  Yau schlug eine weitere Runde vor und fragte dann:


  »Stimmt es, daß im Westen des Kalifenreiches weißhäutige Menschen mit blauen Augen und gelbem Haar leben?«


  »Solche Menschen kann es in Wirklichkeit nicht geben!« protestierte Tschiao Tai. »Das müssen Geister oder Teufel sein!«


  »Sie existieren tatsächlich«, sagte Mansur ernst. »Und sie kämpfen gut. Sie können sogar schreiben, aber verkehrt herum, von links nach rechts.«


  »Das ist der Beweis!« sagte Tschiao Tai mit Genugtuung. »Es sind Geister! In der Unterwelt wird alles genau anders herum gemacht als in der Welt der Menschen.«


  Mansur leerte seinen Becher.


  »Manche haben rotes Haar«, bemerkte er.


  Tschiao Tai sah ihn prüfend an. Da der Mann solch einen ausgesprochenen Unsinn redete, mußte er allmählich ziemlich betrunken sein.


  »Heh, Mansur, wie wär’s jetzt mit ein paar arabischen Tänzen?« fragte Yau breit grinsend. Und zu Tschiao Tai gewandt: »Schon mal arabische Tänzerinnen gesehen, Oberst?«


  »Noch nie! Tanzen sie so gut wie unsere?«


  Mansur richtete sich auf.


  »Bei Allah!« rief er aus. »Ihre Frage verrät Ihre Ignoranz!« Er klatschte in die Hände und brüllte dem Diener einen Befehl auf Arabisch zu.


  »Achten Sie auf den Vorhang!« flüsterte Yau aufgeregt. »Wenn wir Glück haben, wird das ein Hochgenuß!«


  Eine Frau erschien in der Vorhangöffnung. Sie war etwas mehr als mittelgroß und nackt. Nur ein mit Fransen versehenes schwarzes Band umschlang ihre Hüften. Es reichte so weit hinab, daß es den ganzen Bauch freigab, und dessen glatte, gewölbte Oberfläche hob mit verwirrender Klarheit den in ihrem Nabel steckenden glitzernden Smaragd hervor. Die schlanke Taille ließ ihre runden Brüste sehr groß erscheinen, die üppigen Schenkel zu schwer. Sie hatte eine wunderbare goldbraune Haut, aber ihr Gesicht, obgleich sehr ausdrucksvoll, entsprach nicht den chinesischen Maßstäben von weiblicher Schönheit. Die schwarzumränderten Augen waren zu weit, die scharlachroten Lippen zu voll, und das glänzende blauschwarze Haar hatte sonderbare Knoten. Diese unchinesischen Züge stießen Tschiao Tai ab und übten zugleich eine eigenartige Faszination auf ihn aus. Während sie so dastand und mit leicht gehobenen Augenbrauen die Gesellschaft betrachtete, erinnerten Tschiao Tai ihre großen feuchten Augen plötzlich an die einer Damhirschkuh, die er vor vielen Jahren auf der Jagd versehentlich getötet hatte.


  Sie trat in den Raum, wobei die goldenen Reifen an ihren Fesseln ein feines klingendes Geräusch erzeugten. Völlig unbekümmert um ihre Nacktheit, verbeugte sie sich vor Mansur, berührte mit der rechten Hand kurz ihre Brust und neigte dann ihren Kopf in Yaus und Tschiao Tais Richtung. Sie kniete mit dem Gesicht zu Mansur, die Beine dicht geschlossen. Als sie die schlanken Hände in ihrem Schoß faltete, bemerkte Tschiao Tai erstaunt, daß ihre Handteller und Nägel mit einem leuchtend roten Pigment gefärbt waren.


  Mansur sah Tschiao Tais bewundernden Blick und verzog seine Lippen zu einem zufriedenen Lächeln.


  »Dies ist Zumurrud, die Smaragdtänzerin«, sagte er ruhig. »Sie wird Ihnen nun einen Tanz aus unserer Heimat zeigen.« Wieder klatschte er in die Hände. Zwei Araber in weiten Gewändern kamen hinter dem Vorhang hervor und hockten sich in die entfernteste Ecke. Der eine begann mit dem Daumen auf eine große hölzerne Trommel zu klopfen, der andere stimmte seine Geige, indem er den langen gekrümmten Rattanbogen über die Saiten zog.


  Mansur starrte mit seinen großen, glühenden Augen unverwandt auf die Frau. Nachdem sie ihn flüchtig angesehen hatte, drehte sie sich auf den Knien halb um und musterte mit anmaßendem Blick Yau und Tschiao Tai.
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  Mansur unterhält seine Gäste


  Als Mansur merkte, daß sie Herrn Yau ansprechen wollte, rief er den Musikanten einen Befehl zu.


  Die Geige begann mit einer leise klagenden Melodie. Zumurrud verschränkte die Hände hinter dem Kopf und fing an, ihren Oberkörper in dem langsamen Rhythmus zu wiegen. Dabei neigte sie sich nach hinten, tiefer und tiefer, bis ihr Kopf, auf den verschränkten Armen ruhend, den Boden berührte. Die Brüste deuteten mit aufgerichteten Warzen nach oben, während sich die Fülle ihres gelockten Haares über die wohlgeformten Arme breitete. Sie schloß die Augen, so daß die Fransen ihrer Wimpern zwei lange Säume auf den zarten Wangen bildeten.


  Der Geiger strich seinen Bogen jetzt in einem schnelleren Rhythmus; dumpfe Trommelschläge akzentuierten die Melodie. Tschiao Tai erwartete, daß sie nun aufstehen und ihren Tanz beginnen würde, aber sie regte sich nicht. Plötzlich bemerkte er erschrocken, daß sich der Smaragd in der Mitte ihres nackten Bauches langsam hin und her bewegte. Der Rest ihres zurückgebogenen Körpers blieb völlig bewegungslos; nur der Bauch bewegte sich, auf und ab, nach rechts und nach links, in einem seltsamen stakkatoartigen Takt. Der Trommelschlag beschleunigte sich: Nun begann der Smaragd, Kreise zu beschreiben, die allmählich größer wurden. Tschiao Tais Augen hingen gebannt an dem grünen Stein, der boshaft im Lampenlicht glitzerte. Das Blut pochte heftig in seinen Schläfen; seine Kehle war wie zugeschnürt. Schweiß strömte ihm über das Gesicht, aber er bemerkte es nicht.


  Als die Trommel plötzlich schwieg, erwachte er aus seiner Trance. Die Geige kam mit einigen durchdringenden Tönen zum Ende. Während Totenstille eintrat, erhob sich die Tänzerin mit der geschmeidigen Anmut eines wilden Tieres in eine kniende Position und ordnete mit wenigen geschickten Gesten ihr Haar. Ihr Busen hob und senkte sich; ein dünner Feuchtigkeitsfilm bedeckte ihren nackten Körper. Tschiao Tai nahm den Duft des starken Moschusparfüms wahr, das sie benutzte; es war mit einem eigenartigen, leicht stechenden Körpergeruch vermischt. Er sagte zu sich selbst, daß der Geruch abstoßend sei, doch zugleich erregte dieser tief in ihm ein elementares Gefühl, das ihn an den Geruch bestimmter wilder Tiere, an Jagden, schwitzende Pferde und rotes, heißes Blut auf dem Höhepunkt einer Schlacht erinnerte.


  »Mashallah!« rief Mansur bewundernd aus. Er holte eine ausländische Goldmünze aus seinem Gürtel hervor und legte sie vor der knienden Frau auf den Boden. Sie nahm sie und ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, warf sie sie quer durch den Raum den Musikanten zu. Dann drehte sie sich auf ihren Knien herum und fragte Tschiao Tai in fließendem Chinesisch:


  »Ist der Fremde von weit her gekommen?«


  Tschiao Tai schluckte; seine Kehle war wie ausgetrocknet. Hastig nahm er einen Schluck aus dem Becher und antwortete so beiläufig er konnte:


  »Ich bin aus der Hauptstadt. Mein Name ist Tschiao Tai.«


  Sie schenkte ihm einen langen Blick aus ihren großen, feucht schimmernden Augen. Dann wandte sie sich seinem Nachbarn zu und sagte lustlos:


  »Sie sehen gut aus, Herr Yau.«


  Der Kaufmann lächelte breit. Den arabischen Brauch imitierend, erwiderte er:


  »Ich befinde mich bei guter Gesundheit, Allah sei’s gelobt!« Lüstern starrte er auf ihren Busen und sagte zu Mansur: »Wie einer unserer chinesischen Dichter einmal so treffend schrieb: Der Baum neigt sich unter dem Gewicht der reifen Früchte!«


  Mansur machte ein langes Gesicht. Er beobachtete Zumurrud scharf, während sie Yaus und Tschiao Tais Becher wieder füllte. Als sie sich zu Tschiao Tai vorbeugte, verspürte dieser, ausgelöst durch ihren starken, beinahe animalischen Geruch, ein nervöses Ziehen in der Magengrube. Er ballte die großen Fäuste in dem Bemühen, sein wallendes Blut unter Kontrolle zu bringen. Sie beugte sich mit ihrem Kopf dicht zu ihm, wobei ein zögerndes Lächeln ihre vollkommenen Zähne enthüllte, und sagte mit leiser Stimme:


  »Ich wohne auf dem ersten Boot in der vierten Reihe.«


  »Komm her!« rief Mansur.


  Als sie sich umdrehte, zischte er ihr etwas auf Arabisch zu.


  Gelangweilt hob sie ihre Augenbrauen, dann antwortete sie hochnäsig auf Chinesisch:


  »Ich spreche mit wem ich will, o Herr vieler Schiffe.«


  Mansurs Gesicht verzerrte sich zu einem wütenden Ausdruck. Das Weiße seiner Augen blitzte auf, als er sie anbrüllte:


  »Verneige dich und entschuldige dich für deine beleidigende Äußerung!«


  Sie spuckte unmittelbar vor ihm auf den Boden.


  Mansur stieß einen Fluch aus. Er sprang auf, packte mit einer Hand ihr Haar und zerrte sie auf die Füße. Mit der anderen riß er ihr das mit Fransen versehene Band von den Hüften, drehte sie zu seinen beiden Gästen herum und rief mit erstickter Stimme:


  »Sehen Sie sich die Reize dieser Hure genau an! Sie sind käuflich!«


  Sie versuchte sich ihm zu entwinden, aber er drehte sie mit einem wilden Ruck wieder herum. Während er sie auf die Knie zwang und ihren Kopf zu Boden drückte, bellte er den Musikanten einen Befehl zu. Der Mann mit der Geige erhob sich rasch und händigte Mansur den langen Rattanbogen aus.


  Tschiao Tai wandte die Augen von der kauernden Frau ab. Kühl sagte er zu Mansur:


  »Es wäre besser, Sie würden Ihren Streit nicht in der Öffentlichkeit austragen, Mansur. Sie bringen Ihre Gäste in Verlegenheit.«


  Mansur schoß ihm einen wütenden Blick zu. Er öffnete den Mund, besann sich dann aber eines anderen. Er biß sich auf die Lippen, senkte den erhobenen Rattanbogen und ließ das Haar der Frau los. Schließlich nahm er seinen Platz wieder ein, wobei er kaum hörbar etwas vor sich hin murmelte.


  Die Tänzerin stand auf. Sie ergriff ihr zerrissenes Band, wandte sich Tschiao Tai und Yau zu und zischte mit flammenden Augen:


  »Merkt euch, was er gesagt hat. Ich stehe dem Meistbietenden zur Verfügung!«


  Sie warf ihren Kopf zurück, stolzierte zum Vorhang und verschwand. Die beiden Musikanten folgten ihr eilig.


  »Temperamentvolles Weibsbild!« meinte Yau grinsend zu Mansur. »Allerdings eine ziemliche Nervensäge!« Er füllte Mansurs Becher und fügte, den seinen erhebend, hinzu: »Vielen Dank für diese freigebige Gastfreundschaft!«


  Mansur neigte schweigend den Kopf. Yau stand auf, und Tschiao Tai folgte seinem Beispiel. Er wollte ebenfalls ein paar Worte des Dankes sagen, unterließ es jedoch, als er den glühenden Haß in Mansurs Augen sah. Ihr Gastgeber brachte sie durch den duftenden Garten zum Tor und verabschiedete sich mit einigen kaum verständlichen Sätzen.


  Yaus Sänftenträger sprangen auf, aber Tschiao Tai schüttelte ablehnend den Kopf.


  »Lassen Sie uns ein wenig gehen«, sagte er zu Yau. »Die Luft da drin war sehr stickig, und das ausländische Gebräu ist mir zu Kopf gestiegen.«


  »Ich bin ein wohlbekannter Mann«, sagte der dicke Kaufmann. »Ich sollte eigentlich nicht zu Fuß gehen.«


  »Ein Oberst der Gardisten auch nicht«, bemerkte Tschiao Tai trocken. »Da die Straßen menschenleer sind, wird uns auch niemand sehen. Kommen Sie!«


  Sie gingen auf die Ecke zu, die Sänftenträger folgten in einiger Entfernung.


  »Das Essen war gut«, brummte Tschiao Tai, »aber der Bursche hätte nicht diese schändliche Szene machen sollen.«


  »Was kann man von Barbaren schon erwarten?« sagte Yau achselzuckend. »Aber schade, daß Sie ihm Einhalt geboten haben. Sie tut neuerdings vornehm, und ein wunder Hintern hätte ihr sicher gut getan. Sie ist keine reine Araberin, wissen Sie. Ihre Mutter gehörte zu den Tanka, dem Wasservolk, und das macht sie doppelt wild. Trotzdem hätte er es nicht gewagt, ihr eine wirklich gute Tracht Prügel zu verabreichen, eine, die bis aufs Blut gegangen wäre und Narben hinterlassen hätte.«


  Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Tschiao Tai sah ihn verdrießlich an. Er revidierte seine frühere günstige Meinung. Der Bursche hatte einen gemeinen Zug an sich. Kühl sagte er:


  »Mansur schien auf dem besten Wege zu sein, genau das zu tun. Und warum sollte er es nicht wagen, ihr Narben zuzufügen?«


  Die Frage verwirrte Yau offensichtlich. Er zögerte eine Weile, bevor er antwortete:


  »Nun, Mansur ist nicht ihr Besitzer – soweit ich weiß, wenigstens. Ich nehme an, daß sie irgendwo einen einflußreichen Gönner hat. Und obwohl diese Burschen nichts dagegen haben, wenn sich ihre Frauen auf Tanzgesellschaften ein wenig Taschengeld verdienen, mögen sie es doch nicht gern, sie mit kaputter Haut zurückzubekommen.«


  »Aber Mansur sagte, sie sei käuflich!«


  »Oh, das tat er nur, um sie zu demütigen. Kommen Sie bloß nicht auf dumme Gedanken, Oberst! Ich jedenfalls würde Ihnen diese schwarzen Frauen nicht empfehlen. Sie sind ziemlich primitiv in ihrer Art, wie Tiere des Feldes. Also, ich würde jetzt gern meine Sänfte nehmen, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich muß zu einer Verabredung in einem äh … meiner privaten Etablissements.«


  »Versäumen Sie sie nicht!« sagte Tschiao Tai mürrisch. »Ich finde mich schon zurecht.«


  Yau sah ihn von der Seite an; er schien den Wandel im Verhalten seines Begleiters bemerkt zu haben. Er legte seine kleine dicke Hand auf Tschiao Tais Arm und sagte mit einem gewinnenden Grinsen:


  »Ich nehme Sie ein anderes Mal mit dorthin, Oberst! Die Dame, der ich die Leitung anvertraut habe, ist sehr diskret, und die Liebenswürdigkeit der Behandlung ist äh … außergewöhnlich. Ich gehe regelmäßig dorthin – um der Abwechslung willen, wie Sie verstehen werden! Nicht, daß ich zu Hause nicht gut bedient würde. Sehr gut sogar, darf ich sagen. Wie sollte es auch anders sein, wenn man bedenkt, wieviel Geld ich für meine Frauen und Konkubinen ausgebe. Dieser lauschige kleine Ort ist bequem gelegen, nicht weit von meinem Haus entfernt. An der Ecke der zweiten Straße südlich vom Kwang-Siao-Tempel, um genau zu sein. Ich würde Sie ja jetzt gleich mitnehmen, nur, die Dame, die ich dort treffen werde, ist ziemlich schüchtern, wissen Sie … Nicht so leicht zu kriegen! Wir haben ein gemeinsames Hobby, und das hilft vielleicht, aber wenn sie mich mit einem Fremden kommen sähe, könnte sie …«


  »Schon gut«, unterbrach ihn Tschiao Tai. »Lassen Sie sie nicht warten, sonst läuft sie vielleicht weg!« Im Weitergehen murmelte er zu sich selbst: »Wäre wahrscheinlich das Klügste, was sie tun könnte, glaube ich!«


  In der nächsten Straße rief er eine Sänfte herbei und befahl den Trägern, ihn zum Palast zu bringen. Als die Männer lostrabten, lehnte er sich in den Sitz zurück, um ein kurzes Nickerchen zu machen. Aber kaum hatte er die Augen geschlossen, sah er die geschmeidige Gestalt der arabischen Tänzerin vor sich und erinnerte sich wieder an ihren berauschenden Duft.


  Siebtes Kapitel


  Richter Di und Tao Gan hatten den Palast durch ein kleines Seitentor verlassen und schlenderten die Hauptverkehrsstraße hinunter. Sie sahen nun wie zwei gelehrte ältere Herren aus. Der Richter war mit einem dunkelblauen Baumwollgewand und einer schwarzen Schärpe um die Hüfte bekleidet. Auf seinem Kopf saß ein schwarzes Seidenkäppchen. Tao Gan trug ein verblichenes braunes Gewand und seine unvermeidliche alte Samtkappe.


  Nachdem sie die Gebäude der Stadtverwaltung passiert hatten, betraten sie das erste Restaurant, das sie sahen. Richter Di wählte einen Tisch im rückwärtigen Teil, von wo er einen guten Blick auf die bunte Menge der Gäste hatte. »Du bestellst!« sagte er zu Tao Gan. »Du sprichst die Sprache. Nimm eine große Schüssel Suppe mit Mehlklößen. Man sagte mir, die sei besonders gut in dieser Stadt. Und dazu ein Krabbenomelett, eine weitere lokale Spezialität.«


  »Wir könnten einen Krug vom hiesigen Wein probieren«, schlug Tao Gan vor.


  »Du warst doch sonst so abstinent«, bemerkte der Richter lächelnd. »Ich fürchte, Tschiao Tai hat einen schlechten Einfluß auf dich!«


  »Tschiao Tai und ich sehen uns häufig«, sagte Tao Gan. »Seit sein Blutsbruder Ma Jung so ein Stubenhocker geworden ist!«


  »Deshalb habe ich Ma Jung auch nicht auf diese Reise mitgenommen. Ich bin froh, daß er sich endlich für das Familienleben entschieden hat. Ich möchte nicht, daß er in alle möglichen Abenteuer verwickelt wird, die ihn in Versuchung führen könnten, sein früheres Leben wieder aufzunehmen! Wir drei werden den Zensor schon finden!«


  »Besitzt er irgendwelche besonderen Kennzeichen oder Eigenarten? Etwas, das wir erwähnen könnten, wenn wir uns später im Tempel nach ihm erkundigen?«


  Richter Di strich sich nachdenklich über den Backenbart.


  »Nun, er ist natürlich ein gutaussehender Bursche, und er hat das selbstsichere Auftreten eines hohen Beamten, der in Hofkreisen verkehrt. Auch seine Sprache könnte ein Anhaltspunkt sein. Er spricht wie ein typischer Höfling mit all den gängigen Maniriertheiten. Ha, diese Suppe riecht wirklich vorzüglich!« Während er mit seinen Eßstäbchen einen Mehlkloß aus der Schüssel fischte, setzte er hinzu: »Kopf hoch, Tao Gan, wir haben schon schwierigere Probleme zusammen gelöst!«


  Tao Gan grinste und ließ es sich schmecken. Nachdem sie das einfache, aber nahrhafte Mahl beendet hatten, tranken sie eine Tasse starken Fukien-Tee, bezahlten und gingen.


  Es waren nur wenige Leute in den dunklen Straßen unterwegs, denn es war die Zeit für den Abendreis. Im Westviertel jedoch begegneten ihnen wieder mehr Leute, und als sie in die Straße einbogen, die zum Tempel der Blumenpagode führte, befanden sie sich plötzlich inmitten einer fröhlichen Menge. Alt und jung trugen ihre besten Kleider, und alle bewegten sich in dieselbe Richtung. Richter Di zählte an seinen Fingern ab und sagte:


  »Heute ist der Geburtstag von Kwan Yin, der Göttin der Gnade. Der Tempel wird voller Besucher sein.«


  Sobald sie das äußere Tor durchschritten hatten, sahen sie, daß das Tempelgelände in der Tat einem nächtlichen Jahrmarkt glich. Den mit Steinen gepflasterten Weg, der zu der hohen Marmortreppe der monumentalen Eingangshalle führte, säumten provisorische Laternenpfähle, die durch farbenfrohe Lampiongirlanden miteinander verbunden waren. Zu beiden Seiten befand sich eine Reihe mit Straßenständen, die vielfältige Waren feilboten: heilige Bücher neben Kinderspielzeug, Süßigkeiten neben Gebetsschnüren. Ölkuchenverkäufer schoben sich durch das Gedränge und priesen mit lauter Stimme ihre Erzeugnisse an.


  Richter Di betrachtete die wimmelnde Menge.


  »Pech!« sagte er verdrießlich zu Tao Gan. »Wie soll man in diesem entsetzlichen Gedränge einen Mann ausfindig machen? Und wo ist die berühmte Pagode?«


  Tao Gan deutete zum Himmel. Hinter dem Hauptgebäude erhoben sich die neun Stockwerke der Blumenpagode, beinahe dreihundert Fuß hoch. Die goldene Weltkugel, die ihre Spitze krönte, glänzte im Mondlicht. Richter Di vernahm schwach das Klingeln der kleinen Silberglöckchen, die in jedem Stockwerk ringsum an den geschwungenen Dächern hingen.


  »Prächtige Konstruktion!« bemerkte der Richter zufrieden. Während er weiterging, warf er einen flüchtigen Blick auf den Teepavillon unter einer Gruppe von Bambusbüschen zu seiner Rechten. Der Pavillon war leer; die Leute waren so damit beschäftigt, die Sehenswürdigkeiten zu bewundern, daß sie keine Zeit für eine gemütliche Tasse Tee hatten. Vor dem Tor standen zwei auffällig gekleidete Frauen unter dem wachsamen Auge eines häßlichen alten Weibes, das am Torpfosten lehnte und in den Zähnen herumstocherte. Richter Di verhielt plötzlich seinen Schritt.


  »Geh du vor und sieh dich ein bißchen um«, sagte er zu Tao Gan. »Ich komme gleich nach.«


  Dann ging er auf den Teepavillon zu. Das kleinere Mädchen war jung und nicht unattraktiv, aber das größere sah wie dreißig aus, und die dicke Schicht aus Puder und Rouge auf ihrem Gesicht vermochte nicht die Verwüstungen zu verbergen, die ihr Beruf verursacht hatte. Die alte Hexe schob die beiden Mädchen rasch zur Seite, und mit einem einschmeichelnden Grinsen sprach sie den Richter auf Kantonesisch an.


  »Ich würde mich gern ein bißchen mit deinen Mädchen unterhalten«, unterbrach er ihren unverständlichen Wortschwall. »Verstehen sie die nördliche Sprache?«


  »Unterhalten? Unsinn! Entweder Sie kommen zur Sache oder Sie lassen es, was anderes gibt es nicht!« schnarrte die Alte in abscheulichem Nordchinesisch. »Sechzig Kupferstücke. Das Haus ist hinten am Tempel.«


  Das ältere Mädchen, das den Richter mit teilnahmsloser Miene angesehen hatte, nickte ihm nun eifrig zu und sagte in reinem nördlichen Dialekt:


  »Bitte nehmen Sie mich, Herr!«


  »Die Vogelscheuche können Sie für dreißig haben!« höhnte das alte Weib. »Aber warum nicht sechzig zahlen und das hübsche junge Küken nehmen?«


  Er holte eine Handvoll Kupferstücke aus seinem Ärmel und gab sie der alten Frau.


  »Ich nehme die Große«, sagte er kurz. »Aber erst möchte ich mich ein bißchen mit ihr unterhalten. Ich bin anspruchsvoll.«


  »Das Wort kapiere ich zwar nicht, aber für dies Geld können Sie mit ihr machen, was Sie wollen! Sie kostet mich allmählich mehr, als sie mir einbringt!«


  Der Richter bedeutete dem Mädchen, ihm in den Pavillon zu folgen. Sie setzten sich an einen kleinen Tisch, und er bestellte beim höhnisch grinsenden Kellner eine Kanne Tee und einen Teller mit getrockneten Melonenkernen und Süßigkeiten.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte sie mißtrauisch.


  »Ich möchte zur Abwechslung einfach mal in meiner eigenen Sprache sprechen. Sagen Sie, wie sind Sie eigentlich so weit in den Süden gekommen?«


  »Das ist sicher nicht die Art von Geschichte, die Sie interessieren würde«, erwiderte sie.


  »Lassen Sie mich mein eigenes Urteil bilden. Hier, nehmen Sie eine Tasse.«


  Sie trank gierig, probierte von den Süßigkeiten und begann dann mürrisch:


  »Ich war dumm und obendrein vom Pech verfolgt. Vor zehn Jahren verliebte ich mich in einen reisenden Seidenkaufmann aus Kiangsu, der am Nudelstand meines Vaters zu essen pflegte, und ging mit ihm fort. Für ein paar Jahre war alles ganz schön. Ich liebe das Herumreisen, und er behandelte mich gut. Doch als seine Geschäfte ihn hier nach
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  Eine Begegnung auf dem Tempeljahrmarkt


  Kanton führten, gebar ich ihm eine Tochter. Er war natürlich sehr böse, daß es kein Junge war, und ertränkte das Kind. Dann fing er an, sich für ein Mädchen aus dieser Stadt zu interessieren, und wollte mich loswerden. Aber es ist schwer, eine Frau aus dem Norden, die zudem keine Ausbildung hat, hier zu verkaufen. Die größeren Blumenboote beschäftigen nur kantonesische Frauen oder Frauen aus dem Norden, die wirklich gut singen und tanzen können. So verkaufte er mich für eine lächerlich geringe Summe an die Tanka.«


  »Tanka? Wer ist das?« fragte der Richter neugierig.


  Sie stopfte sich rasch ein ganzes Bonbon in den Mund und sprach dann kauend weiter:


  »Man nennt sie auch einfach das ›Wasservolk‹, weil es nämlich ein ganz anderes Volk ist. Die Kantonesen verachten sie. Sie sagen, sie stammten von den Wilden ab, die hier vor mehr als tausend Jahren lebten, bevor wir Chinesen in den Süden kamen. Sie müssen auf ihren Flußbooten bleiben, die in der Nähe des Zollhauses festgemacht sind. Dort werden sie geboren, paaren sich und sterben. Es ist ihnen nicht erlaubt, an Land zu wohnen oder Chinesen zu heiraten.«


  Richter Di nickte. Er erinnerte sich jetzt, daß die Tanka Ausgestoßene der Gesellschaft waren und den strengen Beschränkungen spezieller Gesetze unterlagen.


  »Ich mußte in einem ihrer schwimmenden Bordelle arbeiten«, fuhr sie nun völlig entspannt fort. »Die Kerle sprechen eine eigene, sonderbare Sprache, schnattern wie die Affen. Sie sollten sie mal hören! Und ihre Frauen pfuschen immer mit allen möglichen schmutzigen Drogen und Giften herum. Diese Leute ließen ihren Groll auf die Chinesen an mir aus; mein Essen bestand aus Speiseresten, meine Kleidung nur aus einem dreckigen Lendentuch. Die Hauptkunden waren ausländische Seeleute, denn in ein chinesisches Bordell kämen die natürlich nicht hinein. Sie können sich vorstellen, was für ein Leben das dort war!« Sie schniefte und nahm sich noch ein Bonbon.


  »Die Tanka fürchten sich vor ihren eigenen Frauen, weil die Hälfte von ihnen Hexen sind, aber mich behandelten sie wie die niedrigste aller Sklavinnen. Auf ihren Trinkorgien mußte ich abscheuliche Tänze vorführen, splitternackt und stundenlang, und wenn ich mich mal ausruhen wollte, klatschten sie mir mit einem Paddel auf den Hintern. Ihre Frauen überhäuften mich fortwährend mit Beleidigungen, wie zum Beispiel, daß alle chinesischen Mädchen Huren seien und daß chinesische Männer Tankafrauen vorzögen. Ihre liebste Prahlerei war, daß vor achtzig Jahren eine bedeutende chinesische Persönlichkeit heimlich eine Tankafrau geheiratet haben soll und daß ihr Sohn ein berühmter Krieger geworden sei, der den Kaiser mit ›Onkel‹ anredete. Ist das nicht die Höhe? Nun, es war eine Erlösung, als ich an ein Bordell in der Stadt verkauft wurde, zwar an kein erstklassiges, aber wenigstens an ein chinesisches! Dort habe ich die letzten fünf Jahre gearbeitet. Aber ich beklage mich nicht, wohlgemerkt! Ich habe drei glückliche Jahre gehabt, und das ist mehr, als manche Frau von sich sagen kann!«


  Richter Di glaubte, daß er nun, da er ihr Vertrauen gewonnen hatte, die Sprache auf jenen Gegenstand bringen könnte, der ihn bewogen hatte, sie anzusprechen.


  »Hören Sie«, sagte er, »ich bin in einer ziemlichen Klemme. Vor ein paar Tagen sollte ich einen Freund aus dem Norden hier treffen. Ich wurde jedoch flußaufwärts festgehalten und kam erst heute nachmittag an. Ich weiß nicht, wo er wohnt, aber es muß in der Nähe sein, denn er selbst schlug diesen Tempel als Treffpunkt vor. Falls er die Stadt nicht verlassen hat, muß er hier in der Gegend sein. Da es von Berufs wegen Ihre Aufgabe ist, den Männern, die hier vorbeikommen, besondere Aufmerksamkeit zu schenken, haben Sie ihn vielleicht gesehen. Ein großer, gutaussehender Bursche, so um die dreißig, mit einem leicht arroganten Gesichtsausdruck. Kleiner Schnurrbart, kein Kinn- oder Backenbart.«


  »Sie sind genau einen Tag zu spät!« sagte sie. »Er kam nämlich gestern abend hier vorbei, etwa um dieselbe Zeit. Er ging umher, als suchte er jemanden.«


  »Haben Sie ihn angesprochen?«


  »Da können Sie Gift drauf nehmen! Ich halte immer nach Männern aus dem Norden Ausschau. Und er war hübsch, so wie Sie sagten. Obwohl ziemlich dürftig gekleidet. Dennoch ging ich auf ihn zu. Er hätte mich für den halben Preis haben können. Aber ich hatte kein Glück, er lief zum Tempel weiter, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Hochnäsiger Kerl! Sie sind ganz anders, Sie sind nett! Das wußte ich sofort, als …«


  »Haben Sie ihn heute wieder gesehen?« fragte der Richter.


  »Nein. Deshalb sagte ich Ihnen ja, daß Sie zu spät sind. Aber Sie haben ja immer noch mich! Sollen wir jetzt zu meinem Haus gehen? Ich könnte Ihnen einige von diesen Tankatänzen zeigen, wenn Sie so etwas mögen.«


  »Nicht jetzt. Ich muß im Tempel nach meinem Freund sehen. Doch sagen Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse; ich besuche Sie vielleicht später. Dies ist meine Vorauszahlung.«


  Glücklich lächelnd nannte sie ihm den Namen der Straße, in der sie wohnte. Richter Di ging zur Theke, borgte sich einen Schreibpinsel vom Kellner und schrieb die Adresse rasch auf ein Stück Papier. Dann bezahlte er die Rechnung, verabschiedete sich von ihr und ging zum Tempel.


  Als er gerade die Marmorstufen hinaufsteigen wollte, kam ihm Tao Gan von oben entgegen.


  »Ich habe mich ein wenig umgesehen«, sagte dieser niedergeschlagen, »aber es war niemand da, auf den die Beschreibung des Zensors gepaßt hätte.«


  »Er war gestern abend hier«, teilte ihm der Richter mit. »Anscheinend verkleidet, genau wie damals, als der Agent ihn und Dr. Su gesehen hat. Laß uns zusammen einen Blick nach drinnen werfen!« Als er die große Sänfte mit sechs ordentlich uniformierten Trägern neben den Stufen bemerkte, fragte er: »Besucht eine wichtige Persönlichkeit den Tempel?«


  »Es ist Herr Liang Fu. Ein Mönch erzählte mir, daß er regelmäßig hierher kommt, um mit dem Abt Schach zu spielen. Ich sah Herrn Liang in der Galerie und versuchte, an ihm vorbeizuschlüpfen, aber der Bursche hat scharfe Augen. Er erkannte mich sofort und erkundigte sich, ob er mir irgendwie behilflich sein könne. Ich sagte ihm, daß ich mir nur ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen wolle.«


  »Aha. Nun, wir müssen doppelt vorsichtig sein, Tao Gan. Denn der Zensor stellt hier offensichtlich geheime Ermittlungen an, und wir dürfen ihn nicht dadurch verraten, daß wir zu auffällig nach ihm forschen.« Er berichtete ihm, was die Prostituierte gesagt hatte. »Wir gehen einfach herum und versuchen selbst, ihn zu entdecken.«


  Bald erkannten sie jedoch, daß ihre Aufgabe schwieriger war, als sie sich vorgestellt hatten. Zur Tempelanlage gehörten zahllose getrennte Gebäude und Kapellen, die durch ein Netz schmaler Gänge und Passagen miteinander verbunden waren. Überall drängten sich Mönche und Novizen und vermischten sich mit den Laien vom Lande, die die großen vergoldeten Statuen und die prächtigen Gemälde an den Wänden bestaunten. Sie entdeckten niemanden, der dem Zensor glich.


  Nachdem sie die überlebensgroße Statue der Göttin der Gnade in der Haupthalle bewundert hatten, erforschten sie die Gebäude im hinteren Teil der Anlage. Zuletzt gelangten sie in einen großen Saal, in dem eine Totengedenkzeremonie abgehalten wurde. Vor dem mit Gaben überladenen Altar saßen sechs Mönche auf ihren runden Kissen und intonierten Gebete. In der Nähe des Eingangs kniete eine kleine Gruppe sauber gekleideter Männer und Frauen, offensichtlich die Angehörigen des Verstorbenen. Hinter ihnen stand ein älterer Mönch, der mit gelangweilter Miene das Geschehen beobachtete.


  Richter Di entschied, daß sie schließlich doch nach dem Zensor würden fragen müssen. Sie hatten sich nun überall umgesehen, außer in der Pagode, die hermetisch abgeriegelt war, weil dort früher einmal jemand vom obersten Stockwerk gesprungen war und Selbstmord begangen hatte. Er trat zu dem älteren Mönch und gab ihm eine Beschreibung des Zensors.


  »Nein, ich habe ihn nicht gesehen, Herr. Und ich bin mir so gut wie sicher, daß niemand, auf den diese Beschreibung paßt, heute abend den Tempel besucht hat, denn bis die Zeremonie anfing, war ich die ganze Zeit im Torhaus, und eine solch auffallende Erscheinung hätte ich gewiß nicht übersehen. Nun, Sie werden mich jetzt freundlicherweise entschuldigen, denn es ist meine Aufgabe, diese Totengedenkfeier zu beaufsichtigen. Die bringen nämlich gutes Geld ein.« Dann fuhr er hastig fort: »Ein großer Teil der Einnahmen wird dazu verwendet, die Kosten der Verbrennungszeremonie für tote Bettler und Vagabunden zu bestreiten, die keine Angehörigen zurücklassen und auch nicht Mitglied einer Gilde sind. Und das ist nur eines der vielen wohltätigen Anliegen, denen der Tempel sich widmet. He, da fällt mir etwas ein! Gestern abend brachten sie einen toten Vagabunden herein, der genau so aussah wie Ihr Freund! Aber natürlich ist er es nicht, denn er war in Lumpen gehüllt!«


  Der Richter warf Tao Gan einen überraschten Blick zu. Kurz angebunden sagte er zu dem Mönch:


  »Ich bin Gerichtsbeamter, und der Mann, den ich hier treffen sollte, ist ein Spezialagent, der sich als Bettler verkleidet haben mag. Ich will die Leiche auf der Stelle sehen.«


  Der Mönch machte ein erschrockenes Gesicht. Er stammelte:


  »Er ist in der Leichenhalle, im Westflügel, Herr. Er soll nach Mitternacht eingeäschert werden. Nicht an diesem Glück verheißenden Tag, natürlich.« Er winkte einen Novizen herbei und sagte: »Bring diese beiden Herren zur Leichenhalle.«


  Der junge Bursche führte sie in einen kleinen, verlassenen Hof. Auf der anderen Seite, dicht an der hohen Außenmauer der Tempelanlage, stand ein niedriges, dunkles Gebäude.


  Der Novize stieß die schwere Tür auf und zündete die Kerze auf dem Fenstersims an. Auf einem Tisch aus einfachen rohen Brettern lagen zwei menschliche Gestalten, von Kopf bis Fuß in billige Leintücher gehüllt.


  Der Novize schnupperte angewidert in der Luft.


  »Gut, daß sie heute nacht verbrannt werden!« murmelte er. »Denn bei diesem heißen Wetter …«


  Richter Di hatte ihn nicht gehört. Er lüftete einen Zipfel des Tuches, das die ihm am nächsten liegende Gestalt bedeckte. Das aufgedunsene Gesicht eines bärtigen Mannes kam zum Vorschein. Rasch deckte er es wieder zu und entblößte den Kopf der anderen Leiche. Er stand stockstill. Tao Gan ergriff die Kerze des Novizen, trat an den Tisch und ließ den Lichtschein auf das glatte bleiche Gesicht fallen. Der Haarknoten hatte sich gelöst, dünne Streifen nassen Haars klebten an der hohen Stirn, aber selbst im Tod noch bewahrte das Gesicht seinen ruhigen, stolzen Ausdruck. Richter Di drehte sich abrupt zu dem Novizen um und fuhr ihn an:


  »Hol sofort den Abt und den Klostervorsteher! Hier, gib ihnen dies!«


  Er griff in seinen Ärmel und gab dem Burschen eine der großen roten Besuchskarten, die mit seinem vollen Namen und Rang beschriftet waren. Der Novize eilte davon. Richter Di beugte sich über den Toten und untersuchte sorgfältig dessen Schädel. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er zu Tao Gan: »Ich kann keine Wunde finden, nicht einmal eine Druckstelle. Laß mich die Kerze halten! Wirf du einen Blick auf den Körper.«


  Tao Gan legte das Leintuch beiseite und zog dem Toten die zerlumpte Jacke und die ungeschickt geflickte Hose aus. Mehr hatte er nicht an. Eingehend studierte Tao Gan den glatthäutigen, wohlgebauten Körper. Richter Di, der die Kerze hochhielt, sah schweigend zu. Als Tao Gan die Leiche umgedreht und ihre Rückseite untersucht hatte, schüttelte er den Kopf.


  »Nein«, sagte er, »keinerlei Anzeichen von Gewaltanwendung, keine verfärbten Stellen, keine Abschürfungen. Ich werde mir einmal seine Kleider ansehen.«


  Nachdem er die Leiche wieder zugedeckt hatte, durchsuchte er die zerfetzte Jacke. »Was haben wir denn hier?« rief er aus. Er zog einen kleinen Silberdrahtkäfig, etwa einen Quadratzoll groß, aus einem der Ärmel hervor. Die Seite war eingedrückt, die kleine Tür hing offen.


  »Das ist der Käfig, in dem der Zensor seine Grille hielt«, sagte der Richter heiser. »Sonst ist nichts da?«


  Tao Gan sah noch einmal nach. »Absolut nichts!« murmelte er.


  Draußen ertönten Stimmen. Die Tür wurde aufgestoßen, und ein Mönch führte ehrerbietig eine schwer gebaute, imponierende Gestalt in einem langen safrangelben Gewand herein. Eine purpurne Stola schmückte ihre Schultern. Der Abt verneigte sich tief, wobei das Licht der Kerze auf seinen runden, sorgfältig rasierten Schädel schien. Der Klostervorsteher kniete an seiner Seite nieder.


  Als Richter Di an der Tür eine Gruppe von Mönchen bemerkte, die hereinzuspähen versuchten, schnauzte er den Abt an:


  »Sagte ich nicht, Sie und Ihr Vorsteher? Schicken Sie all die anderen Kerle fort!«


  Der eingeschüchterte Abt öffnete seinen Mund, brachte aber nur ein unzusammenhängendes Gestammel heraus. Der Klostervorsteher wandte sich schließlich um und rief den Mönchen zu, sie sollten verschwinden.


  »Schließt die Tür!« befahl Richter Di. Und zum Abt sagte er: »Beruhigen Sie sich, Mann!« Dann wies er auf die Leiche und fragte: »Wie ist er gestorben?«


  Der Abt faßte sich wieder. Mit zitternder Stimme antwortete er:


  »Die … die Todesursache ist uns völlig unbekannt, Exzellenz! Diese armen Männer werden tot hierher gebracht, wir verbrennen sie aus wohltätigen …«


  »Sie sollten das Gesetz kennen«, unterbrach ihn der Richter. »Es ist Ihnen nicht gestattet, Leichen kostenlos oder gegen Bezahlung einzuäschern, ohne den Totenschein kontrolliert und dem Gericht zur Prüfung vorgelegt zu haben.«


  »Aber das Gericht hat doch die Leiche hergeschickt, Exzellenz!« jammerte der Vorsteher. »Zwei Konstabler brachten sie vergangene Nacht, auf einer Trage. Sie sagten, es sei ein Vagabund unbekannter Identität. Ich selbst habe die Empfangsbescheinigung unterschrieben!«


  »Das ist etwas anderes«, sagte der Richter kurz. »Sie können jetzt gehen. Bleiben Sie in Ihren Unterkünften. Vielleicht muß ich Ihnen später heute abend noch ein paar Fragen stellen.«


  Nachdem sie aufgestanden und gegangen waren, sprach der Richter zu Tao Gan:


  »Ich muß wissen, wo und wie die Konstabler ihn gefunden haben, und ich möchte auch den Bericht des Leichenbeschauers sehen. Merkwürdig, daß die Konstabler den Silberkäfig in seinem Ärmel gelassen haben; es ist ein wertvolles antiquarisches Stück. Geh sofort zum Gericht, Tao Gan, und befrage den Präfekten, seinen Leichenbeschauer und die Männer, die den Toten gefunden haben. Sag ihnen, sie sollen die Leiche in den Palast bringen. Erzähl ihnen einfach, der Tote sei ein geheimer Ermittlungsbeamter aus der Hauptstadt, der auf meinen Befehl hierhergeschickt wurde. Ich werde zum Palast zurückkehren, nachdem ich mich hier noch ein bißchen umgesehen habe.«


  Achtes Kapitel


  Als Tschiao Tais Sänfte am Seitentor des Palastes abgesetzt wurde, war es bereits eine Stunde vor Mitternacht. Er hatte den Trägern befohlen, ihn auf einem Umweg dorthin zu bringen in der Hoffnung, daß die Nachtluft ihm den Kopf kühlen würde. Es war eine vergebliche Hoffnung gewesen.


  Er fand Richter Di allein an seinem riesigen Schreibtisch sitzend. Er hatte das Kinn in die Hände gestützt und studierte den großen Stadtplan, der ausgebreitet vor ihm lag. Nachdem Tschiao Tai ihn begrüßt hatte, sagte der Richter mit müder Stimme:


  »Setz dich! Wir haben den Zensor gefunden. Ermordet.«


  Er erzählte Tschiao Tai von Tao Gans Unterhaltung mit dem blinden Mädchen und wie der Hinweis der Goldenen Glocke zur Entdeckung der Leiche des Zensors im Tempel geführt hatte. Tschiao Tais aufgeregte Fragen unterbrechend, fuhr er fort:


  »Nachdem der Leichnam hierher gebracht worden war, ließ ich den Arzt des Gouverneurs eine sorgfältige Autopsie durchführen. Er stellte fest, daß der Zensor mit Hilfe eines heimtückischen Giftes getötet wurde, das in unseren Medizinbüchern keine Erwähnung findet. Denn die einzigen Leute, die wissen, wie man es zubereitet, sind die Tanka, die auf den Flußbooten leben. In einer großen Dosis verabreicht, stirbt das Opfer praktisch sofort; eine geringe Dosis verursacht zunächst nur eine allgemeine Erschöpfung, aber ein paar Wochen später tritt der Tod ein. Es kann nur durch eine Untersuchung des Zustands der Kehle nachgewiesen werden. Hätte der Arzt des Gouverneurs nicht erst vor kurzem einen solchen Fall bei den Tanka behandelt, hätte er das Gift nie entdeckt, und der Tod wäre einem Herzanfall zugeschrieben worden.«


  »Das erklärt, warum der Leichenbeschauer des Gerichtes nichts gefunden hat!« bemerkte Tschiao Tai.


  »Der Leichenbeschauer hat die Leiche nie zu Gesicht bekommen«, sagte Richter Di abgespannt. »Vor einer Stunde kam Tao Gan mit dem Präfekten zurück. Gemeinsam haben sie das gesamte Gerichtspersonal befragt, aber niemand wußte etwas von der Leiche eines Vagabunden, die letzte Nacht im Tempel abgeliefert worden sein soll.«


  »Heiliger Himmel!« rief Tschiao Tai aus. »Dann waren die beiden Konstabler, die sie dorthin brachten, also Betrüger!«


  »Allerdings. Ich ließ sofort den Klostervorsteher herbeirufen, doch er konnte mir keine gute Beschreibung der beiden selbsternannten Konstabler liefern. Sie waren ganz gewöhnliche Kerle und trugen die reguläre Uniform, Lederjacken und schwarzlackierte Helme. Alles schien völlig in Ordnung. Wir können dem Vorsteher keinen Vorwurf machen, daß er sie nicht genauer angesehen hat.« Er seufzte und fuhr dann fort: »Die Tatsache, daß der Zensor früher am Abend seiner Ermordung im Tempel gesehen wurde, und der Hinweis der Grille deuten darauf hin, daß die Tat irgendwo dort in der Umgebung begangen wurde. Da die Uniformen der Konstabler im voraus angefertigt worden sein müssen, muß es sich um einen vorsätzlichen Mord gehandelt haben. Und da die Leiche des Zensors keine Zeichen von Gewaltanwendung aufwies und einen ruhigen Gesichtsausdruck hatte, muß er von einer Person oder Personen, die er gut kannte, in eine Falle gelockt worden sein. Das sind die Tatsachen, mit denen wir zu arbeiten haben.«


  »Das blinde Mädchen muß mehr darüber wissen, was geschehen ist! Sie sagten, sie habe Tao Gan erzählt, daß sie lange an der Mauer gehockt habe, bevor sie die Grille fing; daher hat sie vielleicht etwas gehört. Blinde haben ein sehr scharfes Gehör.«


  »Ich muß dem Mädchen ein paar sehr eindringliche Fragen stellen«, sagte Richter Di grimmig. »Ich habe mir die Mauer, an die die Leichenhalle angebaut ist, nämlich genau angesehen. Sie ist kürzlich ausgebessert worden, und zwischen den Backsteinen dort gibt es nicht eine einzige Spalte. Ja, ganz sicher will ich mit dem Mädchen sprechen! Ich habe Tao Gan zu ihrem Haus geschickt, um sie zu holen. Ich erwarte sie jeden Augenblick, denn er ist schon eine ganze Weile fort. Nun, war das Abendessen bei dem Araber gut?«


  »Essen und Trinken waren in Ordnung, aber ich muß gestehen, daß mir der Bursche Mansur nicht gefällt. Er ist stolz wie der Teufel und uns Chinesen nicht besonders günstig gesonnen. Als der Alkohol ihm die Zunge ein bißchen gelockert hatte, habe ich ihn nach der arabischen Kolonie hier gefragt, wie Sie mir aufgetragen hatten.« Er stand auf, beugte sich über den Plan und deutete mit seinem Zeigefinger. »Dies hier ist die Moschee; Mansur und die meisten der anderen Muslime leben in diesem Viertel. Die Herberge, in der ich wohne, ist ganz in der Nähe. Außerhalb des Nordosttores, bei dem Grabmal eines ihrer Heiligen, gibt es noch eine kleine Kolonie. Alle diese Araber haben sich für längere Zeit hier niedergelassen. Die Seeleute, die nur vorübergehend in Kanton sind und auf den Monsun warten, wohnen in diesen Herbergen hier am Flußufer.«


  Nachdem Tschiao Tai seinen Platz wieder eingenommen hatte, sagte der Richter unwillig:


  »Das gefällt mir überhaupt nicht! Wie können wir so jemals diese Ausländer im Auge behalten! Ich werde mit dem Gouverneur darüber sprechen. Alle diese Araber, Perser und dergleichen mehr müssen in einem Viertel zusammengefaßt werden, das von einer hohen Mauer mit nur einem, zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang verschlossenen Tor umgeben ist. Dann ernennen wir einen Araber als Wächter, der uns für alles, was drinnen geschieht, verantwortlich ist. Auf diese Weise haben wir sie unter Kontrolle, und sie können ihre eigenen Bräuche ausüben, ohne ihre chinesischen Mitbürger zu verletzen.«


  Die Tür am anderen Ende der Halle öffnete sich, und Tao Gan kam herein. Während er sich auf den noch freien Stuhl vor dem Schreibtisch setzte, warf Richter Di einen raschen Blick auf sein sorgenvolles Gesicht und fragte:


  »Hast du das Mädchen nicht mitgebracht?«


  »Weiß der Himmel, was hier vor sich geht!« rief Tao Gan aus und fuhr sich über die schweißnasse Stirn. »Sie ist verschwunden! Und all ihre Grillen sind ebenfalls fort!«


  »Trink eine Tasse Tee, Tao Gan«, sagte der Richter ruhig. »Und danach erzähle mir die ganze Geschichte. Wie hast du sie überhaupt kennengelernt?«


  Tao Gan nahm einen großen Schluck von dem Tee, den Tschiao Tai ihm eingeschenkt hatte, und antwortete:


  »Ich sah zwei brutale Kerle in einer verlassenen Straße über sie herfallen. In der Nähe des Marktes. Als ich die Burschen verscheucht hatte und erkannte, daß sie blind war, brachte ich sie nach Hause. Sie wohnt in einem Mietshaus, drüben auf der anderen Seite des Marktes. Ich trank eine Tasse Tee in ihrem Zimmer, und sie erzählte mir, wie sie die Goldene Glocke gefangen hat. Sie wohnt allein in diesem Zimmer. Als ich soeben dorthin zurückging, waren die zehn oder zwölf Grillenkäfige, die an einer Stange gehangen hatten, verschwunden, desgleichen ein paar Tongefäße mit Kampfgrillen und ihr Teekorb. Ich sah hinter den Schirm, der den Raum teilt, und entdeckte nur ein leeres Bett – das Bettzeug war nicht mehr da!« Er nahm einen weiteren Schluck und fuhr fort: »Ich fragte den Marktverkäufer, der auf demselben Stockwerk wohnt, nach ihr. Er war dem Mädchen ein- oder zweimal auf dem Treppenabsatz begegnet, hatte aber nie auch nur ein Wort mit ihr gewechselt. Dann ging ich zum Markt und ließ mir vom Aufseher das Register zeigen. Es enthielt mehrere Stände, die an Grillenhändler vermietet sind, aber keiner von ihnen hieß Lan-li. Da der Aufseher mir mitteilte, daß einige Leute provisorische mietfreie Stände aufstellen dürften, wandte ich mich an einen regulären Grillenhändler. Er sagte, er habe von einem blinden Mädchen, das mit Grillen handelt, gehört, es aber nie getroffen. Das war alles!«


  »Auch wieder nur ein Schwindel!« murmelte Tschiao Tai. »Das Weib hat dich zum Narren gehalten, Bruder Tao!«


  »Unsinn!« knurrte Tao Gan ärgerlich. »Der Überfall hätte niemals nur für mich arrangiert worden sein können. Selbst wenn mir jemand gefolgt wäre, wie hätte er wissen können, daß ich gerade jene Gasse nehmen würde? Ich ging aufs Geratewohl. Ich hätte genausogut ein Dutzend andere Wege einschlagen können!«


  »Ich glaube«, sagte Richter Di, »daß du beschattet wurdest, als du das Mädchen nach Hause brachtest. Ihr beide müßt ein auffälliges Paar gewesen sein.«


  »Natürlich, das ist es!« rief Tao Gan aus. »Während wir uns unterhielten, hörte ich die Treppe knacken! Jemand muß unsere Unterhaltung belauscht haben. Als er hörte, daß sie mir erzählte, wo sie die Goldene Glocke gefunden hat, beschloß er, sie zu entführen!«


  »Wenn sie nicht aus ihrem eigenen freien Willen verschwunden ist, heißt das«, bemerkte der Richter trocken. »Denn von ihrer Geschichte, wie sie die Grille gefangen habe, glaube ich kein einziges Wort. Sie nahm sie natürlich an sich, als der Zensor ermordet wurde. Andererseits würde die Tatsache, daß sie dir einen Hinweis auf den Tempel gab, beweisen, daß sie, genau wie der Mann, der Tschiao Tais potentiellen Mörder erdrosselte, zu einer Gruppe gehört, die die Mörder des Zensors bekämpft. Jedenfalls befinden wir uns in einer scheußlichen Situation! Einige Leute wissen offenbar genau, was wir tun, während wir nicht die geringste Ahnung haben, wer sie sind oder worauf sie es abgesehen haben!« Ärgerlich zupfte er an seinem Bart, dann fuhr er mit ruhigerer Stimme fort: »Die Prostituierte, die den Zensor am Tempel sah, erzählte mir, daß die Boote der Tanka dicht beim Zollhaus, in der Nähe des Kuei-te-Tores liegen, was bedeutet, daß sie nicht weit vom muslimischen Viertel entfernt sind. Es ist also möglich, daß nicht arabische Angelegenheiten den Zensor veranlaßten, sich in ihrem Viertel herumzutreiben, sondern irgend etwas, das mit dem Volk auf den schwimmenden Bordellen zu tun hat. Und die beiden selbsternannten Konstabler, die die Leiche des Zensors zum Tempel brachten, waren Chinesen. Um so mehr Grund für uns, nicht blind auf die arabischen Aspekte unserer Probleme zu starren.«


  »Trotzdem wurde Dr. Su von einem arabischen Ganoven getötet«, bemerkte Tschiao Tai.


  »Wie ich hörte, sind Araber die Hauptkunden der Tanka-Dirnen«, sagte der Richter, »so daß der Ganove durchaus in einem Tanka-Bordell angeworben worden sein könnte. Ich würde gern mehr über dieses seltsame Volk erfahren.«


  »Bei Mansurs Gesellschaft heute abend trat auch eine arabische Tänzerin mit Tankablut auf«, sagte Tschiao Tai begierig. »Es scheint, daß sie auf einem der Blumenboote lebt. Ich könnte ihr morgen einen Besuch abstatten und mir von ihr etwas über das Wasservolk erzählen lassen.«


  Der Richter sah ihn scharf an.


  »Tu das«, sagte er ruhig. »Ein Besuch bei dieser Tänzerin scheint vielversprechender zu sein als deine geplante Unterhaltung mit dem Schiffskapitän.«


  »Es wäre besser, ihn ebenfalls aufzusuchen – wenn morgen vormittag nichts anderes für mich zu tun ist, heißt das. Ich habe nämlich den Eindruck, daß Mansur Kapitän Ni haßt. Daher könnte es lohnend sein zu hören, was Ni über Mansur zu sagen hat!«


  »Also gut. Erstatte mir Bericht, nachdem du die beiden Besuche gemacht hast. Du, Tao Gan, kommst gleich nach dem Frühstück hierher. Wir müssen gemeinsam für den Großen Rat einen vorläufigen Bericht über die Ermordung des Zensors verfassen. Wir werden ihn per Sonderkurier in die Hauptstadt schicken, denn der Rat muß so schnell wie möglich vom Tod des Zensors erfahren. Ich werde ihnen jedoch raten, diese Nachricht ein oder zwei Tage geheimzuhalten, damit das empfindliche Machtgleichgewicht am Hofe nicht gestört wird und ich ein wenig Zeit gewinne herauszufinden, was hinter diesem abscheulichen Mord steckt.«


  »Wie hat der Gouverneur die Nachricht von diesem zweiten Mord in seinem Gebiet aufgenommen?« fragte Tao Gan.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Richter Di mit einem schwachen Lächeln. »Ich habe seinem Arzt gesagt, daß es sich bei der Leiche des Zensors um einen meiner Männer handele, der Ärger mit einer Tanka-Frau hatte. Ich ließ den Leichnam sofort einsargen, damit er bei der ersten Gelegenheit, zusammen mit dem toten Dr. Su, in die Hauptstadt gebracht werden kann. Wenn ich morgen den Gouverneur sehe, werde ich ihm dieselbe Geschichte erzählen wie seinem Arzt, nachdem dieser die Autopsie vorgenommen hatte. Bei dem Doktor müssen wir sehr vorsichtig sein; er ist ein aufgeweckter Bursche! Er sagte nämlich, das Gesicht des Zensors komme ihm irgendwie bekannt vor. Zum Glück hat er den Zensor, als dieser vor sechs Wochen zum ersten Mal Kanton besuchte, nur in seiner Amtstracht gesehen. Wenn wir den Bericht an den Rat fertig haben, Tao Gan, werden wir gemeinsam bei Herrn Liang Fu vorsprechen. Er besucht regelmäßig den verflixten Tempel, um mit dem Abt Schach zu spielen, und wir könnten ein paar Informationen mehr über dieses gewaltige Heiligtum gebrauchen. Gleichzeitig werde ich Liang nach der Möglichkeit, daß die Araber hier Unheil anrichten, befragen. Es sind zwar nur eine Handvoll, verglichen mit der Gesamtbevölkerung dieser Riesenstadt, aber Tschiao Tai hat mir soeben auf der Karte die strategischen Punkte gezeigt, die sie kontrollieren. Sie könnten leicht einen Aufruhr anzetteln, der für sich genommen vielleicht nicht schwerwiegend, aber insofern doch gefährlich wäre, als er zur Tarnung irgendeiner Schurkerei hier oder anderswo benutzt werden könnte. Ist dieser andere Experte für arabische Angelegenheiten, Herr Yau Taikai, vertrauenswürdig?«


  Tschiao Tai runzelte die Stirn und erwiderte bedächtig:


  »Yaus joviales Gebaren ist nicht ganz echt. Er ist nicht das, was ich einen netten Menschen nennen würde. Aber daß er in Mord oder politische Intrigen verwickelt sein könnte … nein, ich glaube nicht, daß er der Typ dafür ist.«


  »Aha. Dann ist da noch dieses rätselhafte blinde Mädchen. Es muß so schnell wie möglich gefunden werden, und zwar ohne daß die hiesigen Behörden Wind davon bekommen. Morgen früh, Tao Gan, wirst du auf dem Weg hierher beim Gericht vorbeigehen. Gib dem Oberkonstabler ein Silberstück und bitte seine Männer, dir einen persönlichen Gefallen zu tun und nach dem Mädchen Ausschau zu halten. Sag ihnen, sie sei eine Nichte von dir, die sich schlecht benommen habe, und sie sollen dir persönlich berichten. Auf diese Weise gefährden wir ihre Sicherheit nicht.« Er erhob sich, glättete sein Gewand und fügte hinzu: »Jetzt wollen wir uns einen guten Nachtschlaf gönnen! Ich rate euch beiden, eure Türen verschlossen und verriegelt zu halten, denn es ist nun bewiesen, daß ihr gezeichnete Männer seid. Ach ja, wenn du mit dem Oberkonstabler gesprochen hast, Tao Gan, suche den Präfekten auf und gib ihm dieses Stück Papier. Ich habe den Namen und die Adresse der Prostituierten, mit der ich mich im Tempelhof unterhalten habe, darauf notiert. Bestell Pao, er solle sie und ihren Besitzer zu sich rufen, sie freikaufen und sie mit dem ersten Militärtransport, der nach Norden geht, in ihren Heimatort schicken. Sag ihm, er solle ihr einen halben Goldbarren geben, damit sie sich einen Ehemann kaufen kann, nachdem sie in ihr Dorf zurückgekehrt ist. Alle Ausgaben sind meinem privaten Konto zu belasten. Das arme Geschöpf hat mir wertvolle Informationen gegeben und eine anständige Belohnung verdient. Gute Nacht!«


  Neuntes Kapitel


  Am nächsten Morgen erwachte Tschiao Tai vor Tagesanbruch. Er wusch sich rasch im Lichtschein der einzigen Kerze, die die Herberge zur Verfügung stellte, dann zog er sich an. Er wollte sich gerade sein Panzerhemd über den Kopf ziehen, da zögerte er. Er warf das schwere Hemd auf den Stuhl und legte stattdessen ein mit Eisenplatten versehenes Wams an. »Meine Medizin gegen einen plötzlichen Schmerz im Rücken!« murmelte er, während er sein braunes Gewand über das Wams zog.


  Nachdem er sich die lange schwarze Schärpe um die Hüfte geschlungen und seine schwarze Kappe aufgesetzt hatte, ging er nach unten und trug dem gähnenden Herbergswirt auf, den Trägern, die ihn mit einer Sänfte abholen kämen, zu sagen, sie sollten warten, bis er zurück sei.


  In der halbdunklen Straße kaufte er vier heiße Ölkuchen, frisch von dem tragbaren Ofen, den der fliegende Händler heftig mit Luft befächelte. Zufrieden vor sich hin kauend, ging er zum Kuei-te-Tor hinunter. Bei seiner Ankunft auf dem Kai sah er, daß die Strahlen der Morgendämmerung die Masten der vor Anker liegenden Schiffe rot färbten. Mansurs Schiff war verschwunden.


  Ein Trupp Gemüsehändler, von denen jeder an einer Stange auf den Schultern zwei mit Kohl beladene Körbe trug, marschierte im Gänsemarsch an ihm vorbei. Den letzten in der Reihe sprach Tschiao Tai an, und nach einer komplizierten Feilscherei in Zeichensprache kaufte er den ganzen Schwung, einschließlich der Tragestange, für siebzig Kupferstücke. Der Mann trabte, ein kantonesisches Liedchen singend, davon, glücklich, daß er einen aus dem Norden übers Ohr gehauen und sich selbst dazu noch den weiten Weg zu den Booten erspart hatte.


  Tschiao Tai schulterte die Tragestange und betrat das Heck des ersten Bootes, das längsseits am Kai lag. Von dort ging er zum nächsten hinüber und dann zum dritten. Er mußte vorsichtig auftreten, denn der Nebel hatte die schmalen Verbindungsstege zwischen den Booten ziemlich schlüpfrig gemacht, und die Bootsbewohner betrachteten die Laufplanken offenbar als einen geeigneten Ort zum Fischeausnehmen. Tschiao Tai fluchte leise, denn auf vielen Booten leerten schmuddelige Frauen Eimer voll nächtlicher Kloake in den trüben Fluß, und der Gestank war mörderisch. Hier und da wurde er begeistert von einem Koch begrüßt, aber er schenkte ihnen keine Beachtung. Zuerst wollte er die Tänzerin finden und dann das Wasservolk etwas näher betrachten. Der Gedanke an Zumurrud schnürte ihm eigentümlich die Kehle zusammen.


  Es war noch einigermaßen kühl, und seine Last war nicht allzu schwer, doch da er an diese besondere Methode, Dinge zu tragen, nicht gewöhnt war, schwitzte er bald ausgiebig. Auf dem Bug eines kleineren Bootes blieb er stehen und sah sich um. Die Stadtmauer war nicht mehr zu erkennen, denn auf allen Seiten war er von einem Wald aus Masten umgeben und von Staken, an denen Fischernetze und nasse Wäschestücke hingen. Die Männer und Frauen, die auf den Schiffen umherliefen, schienen eine Rasse für sich zu sein. Die Männer hatten kurze Beine, aber lange muskulöse Arme, die ihren schnellen, hüpfenden Gang betonten. Ihre hohen Wangenknochen sprangen aus den dunkelhäutigen Gesichtern hervor, und ihre flachen Nasen hatten breite, weit ausgestellte Nasenlöcher. Manche der jungen Frauen waren auf derbe Art recht hübsch; sie hatten runde Gesichter und große, schnelle Augen. Während sie auf den Laufplanken der Tanka-Boote hockten und mit schweren runden Stöcken die Wäsche schlugen, schwatzten sie eifrig miteinander in einer gutturalen Sprache, die völlig fremdartig klang.


  Obgleich die Männer wie die Frauen Tschiao Tai geflissentlich zu ignorieren schienen, hatte er doch das unangenehme Gefühl, die ganze Zeit heimlich beobachtet zu werden. »Muß daran liegen, daß so wenig Chinesen hierherkommen!« murmelte er. »Diese häßlichen Zwerge starren mich an, sobald ich ihnen den Rücken zukehre!« Er war froh, als er endlich einen schmalen Streifen offenen Wassers vor sich sah. Eine Bambusbrücke führte zu einer langen Reihe farbenprächtig bemalter chinesischer Dschunken hinüber, die Bug an Heck miteinander vertäut waren. Neben der ersten Reihe befand sich eine zweite, dann eine dritte, verbunden durch breite, mit Geländern versehene Laufplanken. Die vierte Reihe, in der Nähe der Strommitte, war die letzte. Tschiao Tai kletterte auf das Heck der nächsten Dschunke und überblickte die weite Fläche des Perlflusses. Die Masten der am gegenüberliegenden Ufer ankernden Schiffe konnte er nur erahnen. Er zählte und stellte fest, daß er sich auf dem dritten Boot in der vierten Reihe befand. Das Schiff an der Spitze war so groß wie eine Kriegsdschunke. Seine hohen Masten waren mit Seidenwimpeln geschmückt, und überall von den Dachtraufen der Kabinen hingen Girlanden bunter Lampions herab, die in der sanften Morgenbrise leicht hin und her schaukelten. Über die schmalen Seitendecks der in der Mitte liegenden Dschunke ging er an Bord, vorsichtig seine Körbe balancierend.


  Drei schläfrig aussehende Kellner lungerten dicht bei der Luke herum. Sie sahen ihn flüchtig an und nahmen ihre Unterhaltung wieder auf, als er an ihnen vorbeieilte und den dunklen Gang weiter vorn betrat. Schäbige Türen säumten den Flur, und ein ekelerregender Geruch von billigem Bratfett hing in der Luft. Da niemand in der Nähe war, setzte er rasch seine Körbe ab und ging zum Hinterdeck.


  Ein einfaches Mädchen, mit einem schmutzigen Rock bekleidet, saß im Schneidersitz auf der Holzbank und schnitt sich die Fußnägel. Sie warf ihm einen gleichgültigen Blick zu und machte sich nicht einmal die Mühe, ihren Rock herunterzuziehen. Es sah alles ziemlich trostlos aus, aber seine Stimmung hob sich, als er in die Mitte des Schiffs kam. Auf der anderen Seite des sauber geschrubbten Decks erblickte er eine hohe, leuchtendrot lackierte Tür mit zwei Flügeln. Ein fetter Mann in einem Nachthemd aus teurem Brokat stand, geräuschvoll gurgelnd, an der Reling. Eine mürrisch dreinblickende junge Frau in einem zerknitterten weißen Gewand hielt die Teeschale für ihn. Plötzlich würgte der Mann und erbrach sich, teils über die Reling, teils über das Kleid der Frau.


  »Kopf hoch, mein Schatz!« sagte Tschiao Tai im Vorbeigehen zu ihr. »Denk an die fette Kommission, die du für die Weinrechnung der vergangenen Nacht erhältst!«


  Er ignorierte ihre wütende Antwort und schlüpfte durch die Tür. Der Gang war von weißen Seidenlampions, die von den gewölbten Deckenbalken herabhingen, schwach erleuchtet. Tschiao Tai studierte die Namen auf den Lacktüren. ›Frühlingstraum‹, ›Weidenzweig‹, ›Jadeblüte‹ – alles Namen von Kurtisanen, aber keiner, der eine chinesische Übersetzung des Namens Zumurrud hätte sein können. Die letzte Tür am Ende des Ganges trug keinen Namen, aber sie war kunstvoll mit Miniaturmalereien von Vögeln und Blumen verziert. Er versuchte den Knauf zu bewegen und stellte fest, daß die Tür nicht verschlossen war. Er stieß sie auf und trat rasch ein.


  Der halbdunkle Raum war viel größer als eine gewöhnliche Kabine und luxuriös eingerichtet. Ein Moschusduft hing schwer in der stickigen Luft.


  »Warum kommen Sie nicht näher, wenn Sie schon hier sind?« sprach die Stimme der Tänzerin.


  Nun, da sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte er im Hintergrund des Zimmers ein hohes Bettgestell mit roten, halb zugezogenen Vorhängen. Darin lag Zumurrud, nackt an ein Brokatkissen gelehnt. Sie trug keine Schminke, und ihr einziger Schmuck war ein Halsband aus blauen, in Goldfiligran gefaßten Perlen.


  Tschiao Tai ging zu ihr. Von ihrer atemberaubenden Schönheit verwirrt, fand er keine Worte. Schließlich platzte er heraus:


  »Wo ist der Smaragd?«


  »Ich trage ihn immer nur, wenn ich tanze, Dummkopf! Ich habe gerade mein Bad genommen. Sie sollten lieber
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  Tschiao Tai besucht die Smaragdtänzerin


  auch eins nehmen, Sie sind ganz verschwitzt. Dort hinter dem blauen Vorhang!«


  Er bahnte sich einen Weg zwischen den Stühlen und Tischen hindurch, die überall auf dem dicken Samtteppich standen. Hinter dem blauen Vorhang befand sich ein kleines, aber elegantes Badezimmer, das mit einfachem, wunderschön gemasertem Holz verkleidet war. Er zog sich rasch aus, hockte sich neben den Warmwasserzuber und spülte sich mit Hilfe eines kleinen Holzeimers ab. Während er sich mit dem Futter seines Gewandes trockenrieb, bemerkte er eine Schachtel mit Süßholzstäbchen, die auf dem Toilettentisch bereit lagen. Er nahm eins davon, kaute auf dem Ende, bis es die nötige Form hatte, und putzte sich sorgfältig die Zähne. Dann hängte er sein Gewand und sein Wams an den Bambuskleiderständer und trat, den muskulösen, narbenbedeckten Oberkörper entblößt und nur mit seinen ausgebeulten Hosen bekleidet, ins Zimmer zurück. Er zog sich einen Stuhl an das Bett heran und sagte mürrisch:


  »Ich habe Ihre Einladung von gestern abend angenommen, wie Sie sehen.«


  »Allerdings. Sie haben keine Zeit verloren!« bemerkte sie trocken. »Jedenfalls war es klug von Ihnen, den frühen Morgen zu wählen, denn das ist die einzige Zeit, zu der ich Besucher empfangen kann.«


  »Warum?«


  »Weil ich keine gewöhnliche Kurtisane bin, mein Freund. Was immer diese Ratte Mansur für Beleidigungen äußern mag, ich bin nicht käuflich, denn ich habe einen ständigen Gönner. Ein wohlhabender Bursche, wie Sie an der ganzen Umgebung hier sehen können.« Sie machte eine weit ausholende Geste mit ihrem rundlichen Arm, dann fügte sie hinzu: »Für Rivalen hat er nicht viel übrig.«


  »Ich bin in amtlicher Funktion hier«, meinte Tschiao Tai steif. »Wer sagt, ich sei ein Rivale?«


  »Ich.« Sie legte die Hände hinter ihren Kopf und streckte sich. Sie gähnte, dann warf sie ihm einen raschen Blick aus ihren großen Augen zu und fragte ärgerlich: »Worauf warten Sie noch? Sind Sie einer von diesen langweiligen Männern, die zuerst den Kalender befragen müssen, um zu sehen, ob der Tag und die Stunde günstig sind?«


  Er stand auf und umschlang ihren geschmeidigen Körper fest mit beiden Armen. Im Laufe seiner langen und abwechslungsreichen amourösen Karriere hatte er viele verschiedene Arten der Liebe kennengelernt. Nun erlebte er zum ersten Mal eine Liebe, die nicht nur anders, sondern endgültig war. Zumurrud erfüllte ein undefinierbares Bedürfnis tief in ihm, rührte an etwas, dessen er sich nie bewußt geworden war, das er aber plötzlich als die Wurzel seines ganzen Wesens erkannte. Er wußte, daß er ohne diese Frau nicht leben konnte – und war über die Entdeckung nicht einmal erstaunt.


  Anschließend nahmen sie rasch ein Bad zusammen. Nachdem sie ein dünnes blaues Gazegewand angelegt hatte, half sie Tschiao Tai, sich anzuziehen. Bei dem eisernen Wams angelangt, neigte sie den Kopf zur Seite, enthielt sich aber eines Kommentars. Zurück in der Kabine forderte sie ihn auf, sich an den kleinen Teetisch aus geschnitztem Rosenholz zu setzen, und sagte beiläufig:


  »Nachdem wir das nun erledigt hätten, sollten Sie mir ein bißchen mehr über sich erzählen. Wir haben nicht viel Zeit, denn mein Dienstmädchen wird gleich kommen, und sie ist eine der bezahlten Spioninnen meines Gönners.«


  »Ich möchte lieber ein bißchen mehr von Ihnen erfahren! Ich weiß so gut wie nichts über Ihr arabisches Volk. Sind Sie …«


  »Die Araber sind nicht mein Volk«, unterbrach sie kurzangebunden. »Mein Vater war Araber, aber meine Mutter war eine billige Tanka-Hure. Schockiert Sie das?«


  »Nicht im geringsten! In einem Bordell zu arbeiten ist ein Beruf wie jeder andere, und was kümmern mich Rasse oder Hautfarbe? Früher oder später werden sowieso alle Leute zwangsläufig Chinesen werden. Ob sie nun braun, blau oder schwarz sind! Solange ein Mann ein guter Kämpfer und eine Frau gut in der Liebe ist, sind sie in Ordnung, soweit es mich betrifft!«


  »Nun, das lasse ich mir wenigstens gefallen! Mein Vater war ein arabischer Seemann. Als er wieder in sein Land fuhr, ließ er meine Mutter schwanger zurück. Mit mir.« Sie schenkte ihm eine Tasse Tee ein und fuhr fort: »Mit fünfzehn fing ich in dem Gewerbe an. Ich zeigte vielversprechende Ansätze, so daß meine Mutter mich an ein größeres Blumenboot verkaufen konnte. Ich mußte Kunden empfangen und in meiner freien Zeit die chinesischen Kurtisanen bedienen. Mich zu malträtieren war eine der liebsten Beschäftigungen dieser gemeinen Weiber!«


  »So schlecht scheinen sie Sie aber nicht behandelt zu haben«, bemerkte Tschiao Tai ungerührt. »Auf Ihrem reizenden Körper ist nicht eine einzige Narbe zu sehen!«


  »Auspeitschen oder Verprügeln sind nur die primitivsten Methoden«, sagte sie bitter. »Der Besitzer hatte ihnen verboten, Spuren auf meiner Haut zu hinterlassen, weil er sich von meiner Zukunft viel Geld versprach. Deshalb hängten mich die Kanaillen an meinem Haar an den Deckenbalken auf und stachen mich mit heißen Nadeln, nur um sich an einem unausgefüllten Abend die Zeit zu vertreiben. Und wenn sie sich wirklich langweilten, fesselten sie mich und steckten mir einen Hundertfüßler in die Hose. Dessen Biß ist auch nicht zu sehen, nur daß man nie genau weiß, wo er beißen wird. Mir hat’s jedenfalls gereicht, das kann ich Ihnen sagen.« Sie zuckte die Achseln. »Egal, das ist jetzt alles vergangen und vorbei. Ich fand einen Gönner, der mich losgekauft und diese schöne Wohnung für mich gemietet hat. Meine einzige Arbeit besteht darin, auf Gesellschaften zu tanzen, und das Geld, das ich verdiene, darf ich behalten. Mansur hat mir angeboten, mich in sein Land mit zurückzunehmen und mich zu seiner ersten Frau zu machen. Aber ich kann ihn nicht leiden, und das Land meines Vaters mag ich auch nicht, nach allem, was ich darüber gehört habe. Können Sie sich vielleicht vorstellen, wie ich in einem Zelt in der brennenden Wüste sitze, nur mit Kamelen und Eseln als Gesellschaft? Besten Dank!«


  »Liegt Ihnen viel an Ihrem Gönner?«


  »An dem? Himmel, nein! Aber er ist reich und großzügig dazu. Und trotzdem so widerlich, wie sie nun mal sind.« Sie hielt inne und kratzte sich am Ohrläppchen. »Nur ein einziger Mann hat mir viel bedeutet, und er war ebenfalls bis über beide Ohren in mich verliebt. Aber ich habe mich wie ein verdammter Idiot benommen und alles verdorben.« Ihre weiten Augen starrten melancholisch leuchtend an ihm vorbei.


  Tschiao Tai legte seinen Arm um ihre Hüfte. »Sie waren eben sehr nett zu mir!« sagte er hoffnungsvoll.


  Sie stieß ihn weg und fuhr ihn ungeduldig an: »Lassen Sie mich zufrieden! Sie haben bekommen, was Sie wollten, oder? Ich habe im richtigen Augenblick gestöhnt und geseufzt und mich gewunden wie ein Aal. Sie haben es mit allen Zutaten bekommen, also erwarten Sie nicht von mir, daß ich jetzt weiter wie eine Turteltaube gurre! Abgesehen davon, Sie sind überhaupt nicht mein Typ. Ich mag kultivierte Herren, nicht so gewöhnliche Boxer wie Sie.«


  »Tja«, sagte Tschiao Tai unsicher, »ich sehe vielleicht wie ein Boxer aus, aber ich …«


  »Sparen Sie sich die Mühe! Ich habe gelernt, Männer für das zu nehmen, was sie scheinen. Was kümmert es mich, wofür sie sich halten? Wenn Sie eine lange, behagliche Unterhaltung über sich selbst führen wollen, mieten Sie sich ein Kindermädchen. Also, kommen wir zum Geschäft. Ich habe Ihnen schöne Augen gemacht, weil Sie zufällig ein Oberst der Kaiserlichen Garde und, laut Mansur, die rechte Hand des Präsidenten des hauptstädtischen Gerichts sind. Das bedeutet, Sie könnten dafür sorgen, daß ich die chinesische Staatsbürgerschaft erhalte. Es ist Ihnen doch wohl klar, daß ich in gesetzlicher Hinsicht ein Paria bin? Eine Tanka-Frau, der es nicht gestattet ist, einen Chinesen zu heiraten, ja nicht einmal, auf chinesischem Boden zu leben?«


  »Also deshalb hat Ihr Gönner Sie auf diesem Boot untergebracht!«


  »Sie sind zweifellos ein aufgeweckter Bursche!« spottete sie. »Natürlich konnte er mir kein Haus an Land geben. Er schwimmt in Geld, aber er hat keine offizielle Position. Sie dagegen sind aus der Hauptstadt, und Ihr Boß ist der höchste Richter im Lande. Nehmen Sie mich in die Hauptstadt mit, sorgen Sie dafür, daß ich die chinesische Staatsbürgerschaft bekomme und machen Sie mich mit ein paar wirklich einflußreichen Männern bekannt. Den Rest können Sie mir überlassen.« Sie schloß halb ihre Augen und fuhr leise lächelnd fort: »Eine wirkliche chinesische Dame sein, Brokatkleider tragen, meine eigenen chinesischen Zimmermädchen haben, meinen eigenen Garten …« Mit unpersönlicher Stimme fügte sie plötzlich hinzu: »In der Zwischenzeit werde ich Ihnen als Belohnung so gut dienen, wie ich kann. Und nach unserer kurzen Probe hinter dem Vorhang werden Sie mir sicher zustimmen, daß ich meine Arbeit verstehe. Also, abgemacht?«


  Ihre kalten, offenen Worte verletzten Tschiao Tai tief. Aber er brachte es fertig, mit ruhiger Stimme zu antworten:


  »Abgemacht!«


  Er sagte sich, daß es ihm gelingen würde, diese Frau in sich verliebt zu machen. Es mußte gelingen.


  »Gut. Wir werden uns bald wieder treffen, um die Einzelheiten festzulegen. Mein Gönner besitzt ein kleines Haus, wo er den Nachmittag mit mir verbringt, wenn er zu beschäftigt ist, um hierher auf das Boot zu kommen. Es liegt südlich des Kwang-siao-Tempels, im Westen der Stadt. Ich werde Ihnen eine Nachricht schicken, sobald die Luft rein ist. Denn Sie können natürlich nicht einfach an meinen Gönner herantreten. Noch nicht. Er würde mich nicht gehen lassen, und er hat eine ungeheure Macht über mich. Er könnte mich ruinieren, wenn er wollte. Wenn Sie mich jedoch erst einmal in die Hauptstadt geschafft haben, werde ich Ihnen sagen, wo er ist, damit Sie ihm das Geld zurückerstatten können, das er für mich bezahlt hat – falls Ihr Gewissen Sie plagen sollte!«


  »Sie haben doch kein Verbrechen begangen, oder?« fragte Tschiao Tai ängstlich.


  »Ich habe einmal einen schrecklichen Fehler gemacht.« Sie erhob sich, zog sich das dünne Gewand dicht an ihren sinnlichen Körper und sagte: »Jetzt müssen Sie aber wirklich gehen, sonst könnte es noch Ärger geben. Wo kann ich Sie nachher erreichen?«


  Er nannte ihr den Namen seiner Herberge, küßte sie und verließ die Kabine.


  Auf Deck sah er, daß sich das Heck des größten Schiffes in der nächsten Reihe in Sprungweite befand. Er sprang an Bord, dann ging er den langen Weg zum Kai zurück.


  Er betrat die Stadt wieder durch das Kuei-te-Tor und schlenderte zur Herberge der Fünf Unsterblichen. Vor dem Eingang stand eine kleine Sänfte. Er fragte die Träger, ob sie von Kapitän Ni geschickt worden seien. Sie erhoben sich und riefen einstimmig, daß das der Fall sei. Er stieg ein und wurde im Eilschritt davongetragen.


  Zehntes Kapitel


  Richter Di hatte schlecht geschlafen. Nachdem er sich lange hin und her gewälzt hatte, war er endlich eingenickt, und nun, da er nach einem unruhigen Schlummer aufgewacht war, stellte er fest, daß er dumpfes Kopfweh hatte. Es war eine Stunde vor Tagesanbruch, aber er wußte, daß er nicht mehr schlafen konnte, und ließ sich von dem breiten Bettgestell herab. Nur mit seinem Nachtgewand bekleidet, stand er eine Weile vor dem Bogenfenster und sah über die Palastdächer, deren Silhouetten sich vor dem grauen Morgenhimmel abzeichneten. Während er die frische Luft einatmete, entschied er, daß ein Spaziergang vor dem Frühstück ihm guttun würde.


  Er zog ein graues Baumwollgewand an, setzte sein Käppchen auf den Kopf und ging nach unten. Im Vorzimmer erteilte der Haushofmeister einem halben Dutzend verschlafen dreinblickender Diener die Tagesanweisungen. Richter Di bat ihn, ihn in den Park zu führen.


  Sie gingen durch die schwach erleuchteten Flure, in denen soeben die Nachtlampen gelöscht worden waren, zum hinteren Teil der weitläufigen Palastanlage. An der ganzen Rückfront des Hauptgebäudes lief eine breite Marmorterrasse entlang; darunter befand sich ein wunderschön angelegter Landschaftsgarten mit gepflasterten Wegen, die sich zwischen den blühenden Büschen hindurchschlängelten.


  »Sie brauchen nicht zu warten«, sagte der Richter zum Haushofmeister. »Ich finde schon allein zurück.«


  Er stieg die taubedeckten Stufen hinab und nahm einen Weg, der zu einem großen Lotosteich führte. Im schwachen Morgendunst, der über dem stillen Wasser lag, erkannte er auf dem gegenüberliegenden Ufer einen kleinen Pavillon und beschloß, dorthin zu gehen. Langsam schlenderte er um den Teich herum und bewunderte die anmutigen Lotosblüten, die gerade ihre rosafarbenen und roten Blütenblätter öffneten.


  Während er sich dem Pavillon näherte, sah er durch das Fenster den Rücken eines großen Mannes, der sich über einen Tisch beugte. Er glaubte, dessen runde Schultern wiederzuerkennen. Als er die Stufen erklomm, bemerkte er, daß der Mann aufmerksam in ein kleines grünes Porzellangefäß spähte, das vor ihm stand. Offenbar hatte er Richter Dis Schritte vernommen, denn er sagte, immer noch in das Gefäß starrend:


  »Da sind Sie also endlich! Sehen Sie sich diesen riesigen Burschen hier an!«


  »Guten Morgen«, sagte Richter Di.


  Der Gouverneur blickte auf, erschrocken die Stirne runzelnd. Als er sah, wer sein Besucher war, erhob er sich rasch und stammelte:


  »Entschuldigen Sie, Exzellenz! Ich … ich habe wirklich nicht …«


  »Es ist zu früh am Tage für Förmlichkeiten!« unterbrach der Richter müde. »Ich habe nicht besonders gut geschlafen und wollte einen Morgenspaziergang hier draußen machen.« Er nahm den anderen Stuhl und fügte hinzu: »Setzen Sie sich doch! Was haben Sie da in dem Gefäß?«


  »Meinen besten Kämpfer! Sehen Sie nur diese langen, kräftigen Beine! Ist er nicht ein Prachtstück?«


  Richter Di beugte sich vor. Er dachte, daß die große Grille einer besonders gefährlichen schwarzen Spinne glich.


  »Hübsches Exemplar!« meinte er und lehnte sich zurück. »Ich muß jedoch gestehen, daß ich ein Laie bin. Der Kaiserliche Zensor, der vor ein paar Wochen nach Kanton kam, das ist ein wahrer Enthusiast!«


  »Ich hatte die Ehre, ihm meine Sammlung zu zeigen«, sagte der andere stolz. Dann machte er ein langes Gesicht. Er warf dem Richter einen scheuen Blick zu und fuhr fort: »Er kam hierher zurück, inkognito, wissen Sie. Ich berichtete in die Hauptstadt, daß er hier gesehen worden war, und erhielt den Befehl, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Aber kurz nachdem ich meine Männer auf die Suche nach ihm geschickt hatte, wurde der Befehl plötzlich widerrufen.« Er zögerte eine Weile, wobei er nervös an seinem Schnurrbart zupfte. »Natürlich würde ich mir nie anmaßen, mich in die Angelegenheiten der Zentralregierung einzumischen, doch da Kanton schließlich mein Gebiet ist, dachte ich, daß ein paar Worte der Erklärung …«


  Er beendete seinen Satz nicht und sah den Richter erwartungsvoll an.


  »Ja«, sagte Richter Di lebhaft, »das stimmt! Der Zensor war auf der Sitzung des Großen Rates, an der ich kurz vor meiner Abreise teilnahm, nicht anwesend. Doch da Sie den Befehl erhalten haben, Ihre Bemühungen einzustellen, wird der Zensor vermutlich in die Hauptstadt zurückgekehrt sein und seine Pflichten wieder aufgenommen haben.«


  Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und strich sich langsam über den Bart. Der Gouverneur nahm eine Hülle aus Bambusgeflecht und stülpte sie vorsichtig über das grüne Gefäß. Dann sagte er mit einem matten Lächeln:


  »Mein Arzt hat mich darüber informiert, daß Sie gestern einen zweiten Mord entdeckt haben. Und das Opfer soll einer Ihrer eigenen Männer gewesen sein! Ich hoffe, daß der Präfekt nicht zu alt für seine Aufgabe wird. Es ist eine große Stadt, und …«


  »Das hat keine Bedeutung«, erwiderte der Richter freundlich. »In beiden Fällen liegen die Wurzeln in der Hauptstadt, und meine Männer haben dumme Fehler gemacht. Ich bin es, der sich entschuldigen sollte!«


  »Sehr rücksichtsvoll von Ihnen, Exzellenz. Ich hoffe, daß Sie mit den Fortschritten Ihrer Untersuchung über den Außenhandel hier zufrieden sind.«


  »Oh ja. Aber es ist ein komplizierter Gegenstand. Ich glaube, wir müssen uns ein besseres System ausdenken, wie wir all diese verschiedenen Gruppen von Ausländern unter Kontrolle halten können, wissen Sie. Ich werde Ihnen zu gegebener Zeit einen Vorschlag unterbreiten, der vorsieht, sie getrennt auf besondere Viertel zu beschränken. Ich habe gerade damit begonnen, mir Einblick in die arabischen Angelegenheiten zu verschaffen. Danach werde ich mich auch mit den anderen beschäftigen, mit den Persern zum Beispiel, und …«


  »Das ist völlig unnötig!« unterbrach der Gouverneur plötzlich. Dann biß er sich auf die Lippe und fügte rasch hinzu: »Ich meine, Exzellenz, diese Perser sind … nun, es können höchstens ein paar Dutzend sein. Nette und gebildete Leute allesamt.«


  Richter Di glaubte bemerkt zu haben, daß der Gouverneur sehr blaß wurde. Aber es konnte auch die Wirkung des unbestimmten Lichtes gewesen sein. Langsam sagte er:


  »Nun, ich möchte mir ein vollständiges Bild machen, wissen Sie.«


  »Gestatten Sie mir, Ihnen dabei behilflich zu sein!« bot der Gouverneur eilfertig an. »Ah, da ist Pao!«


  Präfekt Pao Kwan machte eine tiefe Verbeugung auf den Stufen des Pavillons, gefolgt von einer zweiten, noch tieferen, als er hineinging. Bekümmert sagte er zu dem Gouverneur:


  »Bitte tausendmal um Vergebung! Stellen Sie sich die Unverschämtheit dieser Frau vor! Sie ist nicht erschienen! Ich verstehe gar nicht, warum sie …«


  »Und ich verstehe nicht«, unterbrach der Gouverneur ihn kalt, »warum Sie sich nicht erst versichern, daß die Personen zuverlässig sind, bevor Sie überhaupt daran denken, sie mir vorzustellen. Nun, da ich jetzt mit Seiner Exzellenz beschäftigt bin, werden Sie …«


  »Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut«, meinte der unglückliche Präfekt, eifrig bemüht, sich zu entschuldigen. »Aber da ich Ihr Interesse für Grillen kenne und da meine Gemahlin sagte, diese Frau besitze ein phantastisches Wissen über diesen Gegenstand …«


  Bevor der Gouverneur den Präfekten wegschicken konnte, bemerkte Richter Di rasch:


  »Ich wußte nicht, daß es auch weibliche Grillenliebhaber gibt. Sie handelt mit diesen Insekten, nehme ich an?«


  »In der Tat, Exzellenz«, sagte der Präfekt, dankbar für die Vermittlung. »Meine Frau erzählte mir, daß das Mädchen ein bemerkenswertes Auge für eine gute Grille hat. Na ja, das Wort Auge ist schlecht gewählt in diesem besonderen Fall, denn sie ist anscheinend blind.« Zum Gouverneur gewandt, fuhr er fort: »Wie ich Ihnen gestern berichtete, befahl meine Frau ihr, bei Tagesanbruch, vor Ihrer Morgenaudienz, hier zu erscheinen, um so wenig wie möglich von Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch zu nehmen und …«


  »Ich würde gern ihre Adresse haben, Herr Pao«, unterbrach ihn Richter Di. »Es ist vielleicht eine gute Idee, ein paar Grillen mit nach Hause zu nehmen, als Souvenir sozusagen.«


  Diese Bitte schien den Präfekten noch mehr aus der Fassung zu bringen. Er stotterte:


  »Ich … ich fragte meine Gemahlin nach ihrer Adresse, aber die dumme Frau sagte, sie wisse nicht … Sie hat sie nur ein einziges Mal gesehen, auf dem Markt. Sie war von ihrer tiefen Zuneigung zu Grillen so beeindruckt, daß sie …«


  Da Richter Di bemerkte, daß der Gouverneur rot im Gesicht wurde und dem Präfekten gerade eine ernste Standpauke halten wollte, kam er diesem zu Hilfe.


  »Es ist wirklich ganz unwichtig. Nun, ich werde jetzt in mein eigenes Quartier zurückkehren.« Er erhob sich und sagte rasch zu dem Gouverneur, der ebenfalls aufgestanden war: »Nein, bemühen Sie sich nicht! Herr Pao wird mir den Weg zeigen.«


  Er ging in den Garten hinab, gefolgt von dem aufgeregten Präfekten.


  Als sie die Terrasse erreicht hatten, sagte der Richter lächelnd:


  »Machen Sie sich nichts aus der schlechten Laune Ihres Chefs, Herr Pao! Auch ich bin nie in der besten Verfassung so früh am Morgen!« Als der Präfekt ihm ein dankbares Lächeln schenkte, fuhr er fort: »Der Gouverneur scheint seine Aufgaben sehr gewissenhaft zu erfüllen. Ich nehme an, daß er oft inkognito durch die Stadt geht, um sich einen persönlichen Eindruck von der Situation zu verschaffen.«


  »Nein, Exzellenz! Er ist ein hochmütiger Mann; er würde das als Erniedrigung empfinden! Es ist schwer, ihn zufriedenzustellen. Und da ich viel älter bin als er und sehr erfahren, ist meine Arbeit hier nicht sehr äh … erfreulich. Ich diene bereits seit fünf Jahren hier. Mein letzter Posten war der eines Bezirksrichters in Schantung, meiner Heimatprovinz. Ich habe dort recht gute Arbeit geleistet, daher meine Beförderung nach Kanton. Hier habe ich mir die Mühe gemacht, Kantonesisch zu lernen, und ich kenne mich gründlich in den Angelegenheiten der Stadt aus, wenn ich das so sagen darf. Der Gouverneur sollte mich wirklich um Rat fragen, bevor er Entscheidungen trifft. Aber er ist ein richtiger Leuteschinder, er …«


  »Einen Vorgesetzten hinter seinem Rücken zu kritisieren, schickt sich nicht für einen Beamten«, unterbrach ihn Richter Di kühl. »Wenn Sie Klagen haben, können Sie dies auf dem ordnungsgemäßen Weg der Personalbehörde mitteilen. Ich möchte, daß Sie mich begleiten, wenn ich gleich Herrn Liang Fu aufsuche. Ich möchte ihn noch einmal konsultieren. Halten Sie sich eine Stunde nach dem Frühstück bereit.«


  Der Präfekt geleitete den Richter schweigend zu dessen Vorzimmer und verabschiedete sich dort mit einer Verbeugung.


  Richter Di nahm ein einfaches Frühstück in seinem privaten Speisezimmer zu sich, wobei der Haushofmeister ihn bediente. Dann trank er in aller Muße eine Tasse Tee. Sein Kopfweh war verschwunden, aber er hatte immer noch Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Geistesabwesend betrachtete er das Glühen der Morgenröte, die nun die Papierfenster färbte, und dachte über das blinde Mädchen nach. War der Gouverneur ihr wirklich noch nie begegnet?


  Seufzend stellte er die Tasse ab und ging in sein Schlafzimmer hinauf. Er legte seine Amtstracht an, setzte die hohe Flügelkappe auf und begab sich anschließend in die Halle. Als er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm, fiel sein Blick auf einen großen, offiziell aussehenden Umschlag. Er schlitzte ihn auf und überflog die kurze Nachricht. Dann holte er eine lange Rolle unbeschriebenen Papiers aus der Schublade, befeuchtete seinen Pinsel und begann zu schreiben.


  Damit war er noch beschäftigt, als Tao Gan hereinkam und ihm einen guten Morgen wünschte. Der hagere Mann setzte sich und sagte:


  »Ich komme soeben vom Gericht. Der Präfekt war noch nicht dort, also erklärte ich alles dem Oberkonstabler, einem ziemlich gerissenen Burschen. Zu gerissen, muß ich sagen«, fügte er gequält hinzu. »Als ich ihm zuerst den Auftrag erteilte, diese Prostituierte freizukaufen, und ihn dann bat, diskrete Nachforschungen nach einem blinden Mädchen anzustellen, warf er mir einen wissenden, boshaften Seitenblick zu und sprach von da an in einem Ton mit mir, den ich unangemessen vertraulich fand.«


  »Ausgezeichnet!« rief Richter Di. »Da der Gauner denkt, du seist nur ein gewöhnlicher Lustmolch, wird er dem Präfekten nichts verraten. Und es ist äußerst wichtig, daß weder er noch der Gouverneur von unserem Interesse an dem blinden Mädchen erfahren.« Er berichtete Tao Gan von seiner Unterhaltung im Pavillon, dann fügte er hinzu: »Ich habe den Eindruck gewonnen, daß der Gouverneur der blinden Frau schon einmal begegnet ist, aber nicht möchte, daß der Präfekt das weiß. Über den Grund, warum sie ihre Verabredung nicht eingehalten hat, können wir nur Vermutungen anstellen. Entführt worden kann sie nicht sein, denn dann wäre sie nicht in der Lage gewesen, ihre Grillen und übrigen Habseligkeiten mitzunehmen. Ich glaube eher, sie wollte einfach untertauchen. Hoffen wir, daß der Oberkonstabler so schlau ist, wie du meinst, und einen Hinweis auf ihren Verbleib findet. Wir müssen unbedingt mit ihr sprechen. Nun, ich bin gerade dabei, meinen vorläufigen Bericht für den Großen Rat zu beenden. Wir werden ihn gleich gemeinsam durchgehen.«


  Er fuhr fort, die Dokumentenrolle mit seiner ausdrucksvollen Kalligraphie zu bedecken. Nach einer Weile setzte er sich in seinen Stuhl zurück und las den Bericht vor. Tao Gan nickte. Es war eine knappe Darstellung aller
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  Tao Gan und Richter Di


  Fakten, und er hatte nichts hinzuzufügen. Der Richter unterzeichnete und versiegelte das Schriftstück; dann tippte er auf den Umschlag, der auf seinem Schreibtisch lag, und sagte:


  »Dieser Brief traf soeben mit dem gewöhnlichen Kurierdienst aus der Hauptstadt ein. Es ist eine Vorankündigung der Kanzlei, daß ein von Militärpolizei eskortierter Eilbote mit einem geheimen Brief vom Großen Rat unterwegs ist; er soll heute nacht hier ankommen. Hoffentlich bedeutet es, daß sie den Grund für den heimlichen Besuch des Zensors hier entdeckt haben. Denn um die Wahrheit zu sagen, ich kann mir keinen Reim darauf machen, was hier vor sich geht!«


  Der Haushofmeister trat ein und verkündete, daß Richter Dis Sänfte im vorderen Hof bereitstehe.


  Präfekt Pao erwartete ihn dort. Er verneigte sich, während ein Dutzend berittene Gardisten ihre Waffen präsentierten. Zwanzig uniformierte Träger standen marschbereit bei der prächtigen Sänfte. Sie war mit einem hohen purpurnen Baldachin versehen, gekrönt von einer dreistufigen vergoldeten Spitze.


  »Paßt dieses schwerfällige Ding durch Herrn Liangs Tor?« fragte Richter Di mürrisch.


  »Leicht, Exzellenz!« erwiderte Pao lächelnd. »Die Residenz des verstorbenen Admirals ist tatsächlich ein im alten Stil gebauter Palast.«


  Der Richter brummte. Er bestieg die Sänfte, der Präfekt und Tao Gan folgten ihm. Die Prozession, angeführt von den berittenen Gardisten, setzte sich in Bewegung.


  Elftes Kapitel


  Tschiao Tais Sänfte wurde mit einem dumpfen Stoß abgesetzt und riß ihn aus seinen wirren Gedanken. Er stieg aus. Er befand sich in einer schmalen, ruhigen Straße, die anscheinend von Ladenbesitzern im Ruhestand bewohnt wurde. Er gab den Trägern ein Trinkgeld und klopfte an die schlichte Holztür.


  Eine alte, gebeugte Frau öffnete und hieß ihn mit einem zahnlosen Grinsen willkommen. Sie brachte ihn durch einen kleinen, gepflegten Blumengarten zu einem zweigeschossigen, weißgetünchten Haus. Dann führte sie ihn eine enge, hölzerne Treppe hinauf, wobei sie geräuschvoll atmete und sonderbare Wörter vor sich hin murmelte. Sie ließ ihn in einen weitläufigen, hohen Raum von fremdartigem Aussehen eintreten.


  Die ganze linke Wand nahm ein seidenbestickter Vorhang ein, der von der Decke bis zum Boden reichte, von der gleichen Art, wie er ihn am Abend zuvor bei Mansur gesehen hatte. Auf jeder Seite stand eine große Blumenvase aus Alabaster auf einem niedrigen Elfenbeinständer. An der rechten Wand hing ein hölzernes Regal, das mehr als ein Dutzend ausländischer Schwerter enthielt. Im Hintergrund bot eine Reihe von vier offenen Bögen einen wunderbaren Blick auf eine auserlesene Sammlung eingetopfter Orchideen, die auf dem breiten Fenstersims angeordnet waren. Darunter befanden sich die Dächer der Häuser in der nächsten Straße. Der Fußboden war von einer makellosen, dicken Schilfmatte bedeckt. Das Mobiliar bestand aus zwei Armstühlen aus Rosenholz, die mit Einlegearbeiten verziert waren, und einem niedrigen runden Eßtisch. Es war niemand zu sehen.


  Tschiao Tai wollte gerade die Schwerter in Augenschein nehmen, da teilte sich der Vorhang und zwei junge Mädchen von ungefähr sechzehn Jahren erschienen. Tschiao Tai stockte der Atem. Sie sahen sich erstaunlich ähnlich: beide hatten runde, ziemlich kecke Gesichter, die von langen, goldenen Ohrringen geschmückt wurden, und ihr welliges Haar war nach einer seltsamen fremden Mode frisiert. Ihre nackten Oberkörper ließen feste, junge Brüste und eine glatte hellbraune Haut sehen. Sie trugen lustige Hosen aus geblümtem Musselin, deren Enden ihre Fesseln eng umschlossen, und identische Halsketten aus blauen, in Goldfiligran gefaßten Perlen.


  Eine von ihnen trat vor, sah Tschiao Tai feierlich an und sprach dann in ausgezeichnetem Chinesisch:


  »Willkommen in Kapitän Nis Haus. Der Herr wird gleich erscheinen.«


  »Wer seid denn ihr beiden?« fragte Tschiao Tai, kaum daß er sich von der Überraschung erholt hatte.


  »Ich bin Dunyazad, und das ist meine Zwillingsschwester Dananir. Wir gehören zu den inneren Gemächern Kapitän Nis.«


  »Ich verstehe.«


  »Sie glauben, daß Sie verstehen, aber Sie tun es nicht«, bemerkte Dunyazad geziert. »Wir warten dem Kapitän auf, aber er unterhält keine körperlichen Beziehungen zu uns.« Sie fügte wohlanständig hinzu: »Wir sind Jungfrauen.«


  »Was ihr nicht sagt! Und der Kapitän ist ein Seemann!«


  »Der Kapitän ist einer dritten Person ergeben«, sagte Dananir ernst. »Da er ein redlicher und höchst anspruchsvoller Herr ist, verhält er sich uns gegenüber völlig distanziert. Was bedauerlich ist.«


  »Auch für den Kapitän«, warf Dunyazad ein. »Wir besitzen nämlich beide eine beträchtliche Fähigkeit zu leidenschaftlichen Erfahrungen.«


  »Ihr beiden Gören wißt doch gar nicht, wovon ihr sprecht!« sagte Tschiao Tai ärgerlich.


  Dunyazad zog ihre geschwungenen Augenbrauen hoch.


  »Wir sind mit allen praktischen Aspekten vertraut«, sagte sie kühl. »Als der Kapitän uns vor vier Jahren von Kaufmann Fang erwarb, waren wir Zimmermädchen seiner Dritten Dame und nahmen regelmäßig an ihren amourösen Zusammenkünften teil.«


  »Zugegeben, sie waren ziemlich elementar«, fügte Dananir hinzu, »nach den wiederholten Klagen der Dritten Dame über mangelnde Abwechslung zu urteilen.«


  »Warum redet ihr beide in dieser schrecklich gestelzten Büchersprache?« fragte Tschiao Tai von Abscheu erfüllt. »Und wo, zum Teufel, habt ihr all diese langen schwierigen Wörter gelernt?«


  »Von mir«, ertönte Kapitän Nis Stimme hinter ihm. »Tut mir leid, daß ich Sie warten ließ, aber Sie haben sich etwas verspätet.« Er trug ein dünnes, wollenes, rotgesäumtes Gewand mit rotem Gürtel und eine Art mit bunter Seide bestickter Tiara.


  Er nahm den kleineren Lehnstuhl, und Dunyazad stellte sich an seine Seite. Ihre Schwester kniete nieder und sah, herausfordernd lächelnd, zu Tschiao Tai auf. Tschiao Tai verschränkte die Arme und starrte sie an.


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich!« forderte Kapitän Ni Tschiao Tai ungeduldig auf. Zu den Zwillingen sagte er ernst: »Ihr vergeßt eure Manieren. Lauft und macht uns einen schönen Morgentee! Mit Pfefferminzgeschmack, bitte.« Als die beiden Mädchen gegangen waren, fuhr er fort: »Sie sind sehr gescheit: Sie können Chinesisch, Persisch und Arabisch. Es bereitet mir Vergnügen, abends alle möglichen chinesischen und ausländischen Texte mit ihnen zu lesen, und sie stöbern immer in meiner Bibliothek herum. Nun, Herr Tschiao, ich bin erleichtert zu sehen, daß es Ihnen gut geht. Anscheinend sind Sie gestern abend nicht in Schwierigkeiten geraten.«


  »Was veranlaßte Sie anzunehmen, daß das hätte geschehen können?« fragte Tschiao Tai vorsichtig.


  »Ich habe Augen im Kopf, mein Freund! Ich sah, wie ein arabischer Schläger und ein Tanka-Würger Sie von einer strategischen Stelle an der Tür beobachteten!«


  »Ja, ich hatte das Paar auch bemerkt. Sie hatten jedoch nichts mit uns zu tun. Worum ging es übrigens bei dem Streit mit dem Kellner?«


  »Oh, der Bursche weigerte sich, den Tanka zu bedienen. Von diesen Ausgestoßenen heißt es nämlich, daß sie alles verunreinigen, was sie berühren. Deshalb zerschmetterte der Kellner den Becher des Tanka. Jedenfalls sah ich außerdem, daß ein bärtiger Schurke Sie die ganze Zeit im Auge behielt. Als er Ihnen vom Weinhaus folgte, sagte ich mir: Der Oberst hat vielleicht mit einigen Unannehmlichkeiten zu rechnen.«
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  Tschiao Tai unterhält sich mit Kapitän Ni


  »Warum befördern Sie mich plötzlich zum Oberst?«


  »Weil ich einen Blick auf Ihr Rangabzeichen erhaschte, Oberst. Genauso wie der Bärtige. Und ich hatte gehört, daß der berühmte Richter Di in Begleitung zweier Leutnants in Kanton eingetroffen ist. Wenn man dann zwei ranghohen Beamten aus dem Norden begegnet, die sich furchtbar anstrengen, wie zwei kleine Schreiber auszusehen, gibt einem das gewissermaßen zu denken.« Als Tschiao Tai schwieg, fuhr der Kapitän fort: »Für gestern abend, so erzählte man sich in den Teehäusern, hatte Richter Di im Palast eine Konferenz über den Außenhandel hier einberaumt. Das ließ mich erneut nachdenken, denn Richter Di ist für die Aufklärung von Verbrechen bekannt, und man kann Kaufleute, die Handel mit dem Ausland treiben, nicht als Verbrecher bezeichnen, selbst wenn sie horrende Preise berechnen. Als ich das mit der Tatsache kombinierte, daß sich die beiden Leutnants von Richter Di verkleidet auf dem Kai herumtrieben, kam ich nicht umhin, mich zu fragen: Was für ein Unheil braut sich hier in Kanton zusammen?«


  »Sie besitzen eine auffallende Kombinationsgabe!« sagte Tschiao Tai grinsend. »Nun, wir sind tatsächlich hier, um den arabischen Handel zu untersuchen. Wo es eine Menge teure Importe und hohe Zölle gibt …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Dann haben Sie es also auf den Schmuggel abgesehen!«


  Der Kapitän strich sich über den Schnurrbart. »Ja, das würde ich den arabischen Halunken zutrauen.«


  »Wie steht es mit den chinesischen Kaufleuten, die mit den Arabern Handel treiben? Mit Herrn Yau Taikai zum Beispiel. Sie kennen ihn vermutlich?«


  »Flüchtig. Raffinierter Geschäftsmann, hat sich von kleinen Anfängen bis zum wohlhabendsten Kaufmann der Stadt hochgearbeitet. Doch er ist ein Lüstling, und Wollust ist eine kostspielige Liebhaberei. Er besitzt eine Unmenge von Frauen, Konkubinen und verstreuten Geliebten, die er in Luxus hält – fragen Sie mich nicht, was sie sich alles gefallen lassen müssen. Aber es wäre vielleicht möglich, daß er gezwungen ist, sein Einkommen mit illegalen Mitteln aufzubessern. Ich muß allerdings betonen, daß ich diesbezüglich nie irgendwelche Gerüchte gehört habe. Und ich kenne praktisch jeden, der in Schiffahrtskreisen zählt.«


  »Was ist mit dem anderen Experten für arabische Angelegenheiten, Herrn Liang Fu?«


  »Da schießen Sie gewaltig am Ziel vorbei, Oberst!« sagte Kapitän Ni lächelnd. »Sie können ihn nicht mit Yau in einem Atemzug erwähnen. Herr Liang ist ein Mann von angeborener Bildung, unermeßlichem Reichtum und bescheidenen Gewohnheiten. Herr Liang ein Schmuggler? Ausgeschlossen!«


  Die Zwillinge kamen mit einem Bronzetablett herein. Während sie den Tee ausschenkten, sagte Kapitän Ni mit einem entschuldigenden Lächeln:


  »Tut mir leid, daß ich Ihnen keinen eindrucksvolleren Rahmen bieten kann, Oberst! Früher besaß ich ein großes Haus in der Südstadt. Aber vor einigen Jahren mußte ich eine schwere finanzielle Verpflichtung erfüllen und verkaufte es. Ich habe das ruhige Leben an Land liebgewonnen und beschlossen, so lange hierzubleiben, wie meine Ersparnisse reichen. Auf See hatte ich viel Zeit, über dieses und jenes nachzudenken, und fing an, mich für Mystik zu interessieren. Jetzt verbringe ich den größten Teil meiner Zeit damit, Bücher darüber zu lesen. Um meinen Körper zu trainieren, gehe ich in den Box- und Fechtklub.« Er erhob sich und sagte: »Lassen Sie uns jetzt einen Blick auf meine Schwerter werfen.«


  Sie gingen zu dem Regal hinüber, und der Kapitän erklärte Tschiao Tai die besonderen Vorzüge eines jeden Schwertes, wobei er sich bis ins Detail über die verschiedenen Methoden des Schmiedens von Klingen ausließ. Dann erzählte er ein paar Geschichten über die Heldentaten berühmter kantonesischer Schwertkämpfer. Die Zwillinge lauschten begierig, die schwarzumrandeten Augen weit aufgerissen.


  Plötzlich kam das alte Weib herein und übergab Ni einen kleinen Umschlag. »Würden Sie mich bitte entschuldigen?« fragte er. Er trat vor den Fensterbogen und las die Mitteilung. Dann stopfte er sie in seinen Ärmel, schickte die alte Frau fort und sagte zu Tschiao Tai: »Trinken wir noch eine Tasse Tee!«


  »Ich mag diesen Pfefferminztee«, bemerkte Tschiao Tai. »Gestern abend bei Mansur trank ich Anisschnaps. Auch recht gut. Kennen Sie den Burschen?«


  »Geht nach unten, ihr beiden, und gießt die Blumen«, sagte Ni zu den Zwillingen. »Es wird schon ziemlich warm.« Als sie gegangen waren, fuhr der Kapitän höchst entrüstet fort: »Sie wollen also etwas über Mansur erfahren. Gut, dann werde ich Ihnen eine kleine Geschichte von ihm erzählen. Sie reicht etwa vier Jahre zurück, als Mansur zum ersten Mal unsere Stadt besuchte. Da gab es eine gewisse junge Dame hier. Ihre Eltern waren tot, und folglich war ihr Bruder das Familienoberhaupt. Eine sehr wohlhabende und vornehme Familie, sollte ich hinzufügen. Diese Dame war in einen jungen Mann verliebt, aber sie stritten sich, und er ging fort. Dann verheiratete ihr Bruder sie an einen Beamten, einen langweiligen alten Kauz, fast doppelt so alt wie sie. Kurz nach dieser ungleichen Heirat begegnete sie Mansur und verliebte sich leidenschaftlich in ihn. Eine jener hektischen, kurzlebigen Affären, wissen Sie. Sie bereute es schon bald und sagte Mansur, daß alles vorbei sei. Wissen Sie, was Mansur antwortete? Damit sei er einverstanden, aber sie müsse ihm eine runde Summe zahlen, für geleistete Dienste – wie er sich auszudrücken beliebte.«


  »Der dreckige Erpresser! Sind Ihnen irgendwelche Schandtaten bekannt, in die er gerade verwickelt ist? Ich würde eine Gelegenheit begrüßen, mir den Bastard zu schnappen!«


  Kapitän Ni strich sich über seinen kurzen Bart. Nach einer Weile antwortete er:


  »Nein. Bedauerlicherweise, denn ich habe keine besondere Vorliebe für Araber. Sie haben das Land meiner Mutter mit Füßen getreten. Und ich hatte meine Mutter sehr gern – Nizami war ihr persischer Name. Zum Andenken an sie habe ich meinen Namen in Ni geändert.« Er hielt inne, dann fuhr er fort: »Es ist eine große Stadt, in der immer alle möglichen Gerüchte herumschwirren. Aber ich weigere mich aus Prinzip, vage Gerüchte zu wiederholen, die meist doch nur böswilliges Geschwätz sind.«


  »Verstehe. Übrigens, auf Mansurs Gesellschaft traf ich eine arabische Tänzerin namens Zumurrud. Kennen Sie sie?«


  Kapitän Ni sah ihn rasch an.


  »Zumurrud? Nein, ich bin ihr nie begegnet. Aber ich habe gehört, daß sie eine wunderschöne und gewandte Tänzerin sein soll.«


  »Wissen Sie zufällig, wer ihr Gönner ist?«


  »Nein. Wenn sie einen hat, muß es ein wohlhabender Mann sein, denn sie ist ziemlich anspruchsvoll, habe ich immer sagen hören.«


  Tschiao Tai nickte und leerte seine Teetasse.


  »Da wir gerade von schönen Frauen sprechen«, fuhr er fort, »diese Zwillinge, die Sie hier haben, sehen auch nicht so übel aus! Sie beklagten sich übrigens bei mir über Ihr distanziertes Verhalten!«


  Der Kapitän lächelte schwach.


  »Ich habe sie nun schon seit vier Jahren, habe sie von Kindern zu jungen Frauen werden sehen. Das hat so etwas wie väterliche Gefühle in mir geweckt.«


  »Sie scheinen eine ziemliche Plage zu sein! Wo haben Sie sie gekauft?«


  Ni antwortete nicht gleich. Er sah Tschiao Tai forschend an, dann sagte er:


  »Es sind die illegitimen Kinder eines sehr netten Mädchens, einer entfernten Verwandten meiner Mutter, die von einem chinesischen Beamten verführt wurde. Sie gab sie an einen chinesischen Kaufmann aus ihrem Bekanntenkreis fort, da sie befürchtete, daß ihr Geliebter sie wegen der Kinder verlassen könnte. Als er sie dennoch verließ, brachte sie sich um. Das hat ziemliches Aufsehen hier erregt, aber ihrem Geliebten gelang es, seinen Namen da herauszuhalten, so daß seine Karriere nicht gefährdet wurde.«


  »Liebenswürdiger Bursche! Kannten Sie ihn?«


  »Nur vom Hörensagen. Hatte keine Lust, seine Bekanntschaft zu machen. Doch über die Zwillinge habe ich mich auf dem laufenden gehalten. Im Haus des Kaufmanns wurden sie gut behandelt, aber er machte bankrott. Ich kaufte sie, als sein Besitz versteigert wurde. Ich habe sie erzogen, so gut ich konnte, und jetzt muß ich mich nach einem Ehemann für sie umsehen.«


  »Das würde ich nicht zu lange aufschieben«, bemerkte Tschiao Tai verständnisvoll. Indem er sich erhob, fügte er hinzu: »Ich sollte jetzt besser gehen.«


  »Sie müssen zu einem kleinen Boxkampf wiederkommen«, sagte der Kapitän, während er ihn die Treppe hinunter begleitete. »Sie sind etwas schwerer als ich, aber die Jahre sind auf meiner Seite.«


  »Gute Idee! Ich brauche ein wenig Übung. Mit meinem Blutsbruder Ma pflegte ich regelmäßig zu trainieren. Aber der Bursche ist jetzt verheiratet und hat einen Bauch bekommen!«


  In dem kleinen Garten besprühten Dunyazad und Dananir aus winzigen Wassergefäßen die Blumen.


  »Auf Wiedersehen Kinder!« rief Tschiao Tai ihnen zu.


  Sie ignorierten ihn demonstrativ.


  »Sie sind böse, daß ich sie weggeschickt habe«, sagte der Kapitän lächelnd. »Sie sind so neugierig wie ein Paar Affen. Außerdem hassen sie es, Kinder genannt zu werden.«


  »Ich werde auch allmählich väterlich«, seufzte Tschiao Tai.


  »Vielen Dank, daß Sie mir Ihre Schwerter gezeigt haben.«


  Als der Kapitän die Tür hinter ihm schloß, bemerkte Tschiao Tai, daß in der Straße nun ein Gedränge herrschte; die Menschen hasteten nach ihrem frühen Morgeneinkauf wieder nach Hause. Während er sich mit den Ellbogen einen Weg bahnte, stieß er mit einer Frau zusammen. Er wollte sich entschuldigen, aber sie war bereits weitergeeilt. Er sah nur noch ihren Rücken in der Menge verschwinden.


  Zwölftes Kapitel


  Präfekt Pao und Tao Gan halfen Richter Di im vorderen Hof von Liang Fus Haus, aus der Sänfte zu steigen. Der Richter sah, daß die Ausmaße des Grundstücks in der Tat palastartig waren. Der Hof war mit verzierten Marmorfliesen gepflastert, und die breiten Treppenstufen, die zu dem eisenbeschlagenen Flügeltor im Hintergrund hinaufführten, waren aus dem gleichen kostspieligen Material. Herr Liang kam die Treppe herabgeeilt, gefolgt von einem alten Mann mit struppigem grauem Bart, der anscheinend der Hausverwalter war.


  Liang Fu verneigte sich tief und hieß den Richter willkommen. Dann hob er zu einer langen Rede an, wie unwürdig er sei, einen solch berühmten Beamten aus der Hauptstadt zusammen mit dem Präfekten der Stadt bei sich zu empfangen. Richter Di ließ ihn eine Weile gewähren, dann unterbrach er:


  »Ich bin mir vollkommen im klaren darüber, daß mein Besuch gegen die Verhaltensregeln für hohe Beamte verstößt, Herr Liang. Ich habe jedoch den starken Wunsch, das Haus eines solch großen Nationalhelden, wie es Ihr verstorbener Vater war, kennenzulernen. Und ich sehe die Menschen immer gern in ihrer eigenen Umgebung – eine Gewohnheit, die mir aus den Tagen meiner Bezirksrichterzeit geblieben ist. Gehen Sie voraus!«


  Liang machte eine weitere vollendete Verbeugung.


  »Gestatten Sie mir, Eure Exzellenz zur Bibliothek meines verstorbenen Vaters zu führen. Ich habe sie genau so belassen, wie sie war.«


  Sie stiegen die Marmortreppe hinauf und gingen durch eine schwach erleuchtete Halle, die auf beiden Seiten von riesigen Säulen flankiert wurde. Nachdem sie einen Blumengarten durchquert hatten, betraten sie ein zweites, zweistöckiges Gebäude, das sogar noch größer war als das erste. Es war spärlich mit schweren antiken Stücken aus geschnitztem Ebenholz möbliert. Die Wände waren mit farbenprächtigen Bildern von Seeschlachten bemalt. Außer einer alten Dienerin, die davonhuschte, sobald sie die Besucher erblickte, war niemand zu sehen.


  »Brauchen Sie nicht eine Unmenge Bediensteter, um dieses palastartige Anwesen zu unterhalten?« fragte Richter Di, nachdem sie einen weiteren Hof überquert hatten.


  »Nein, Exzellenz, denn ich benutze lediglich einen Seitenflügel. Eigentlich komme ich nur abends hierher; tagsüber bin ich immer in meinem Büro in der Stadt.« Er hielt inne und fuhr dann fort: »Bisher war ich so von meinem Geschäft in Anspruch genommen, daß ich es immer aufgeschoben habe, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Doch nächstes Jahr, wenn ich fünfunddreißig bin, werde ich diesen wichtigen Schritt tun. Jetzt kommen wir in den Teil, den ich augenblicklich bewohne. Die Bibliothek meines Vaters befindet sich ganz hinten.«


  Der alte Hausbesorger betrat als erster den breiten, überdachten Gang. Liang Fu folgte ihm, zusammen mit Richter Di und dem Präfekten. Tao Gan bildete den Schluß.


  Der Gang führte zunächst um einen Bambusgarten herum. Hier spendeten die rauschenden Blätter hoher Bäume kühlen Schatten. Dann ging es weiter zu einem einstöckigen Haus. Links vom Gang gaben nun breite Fenster den Blick auf einen Steingarten frei, während sich auf der rechten Seite eine Reihe geschlossener Räume befand, deren vordere Begrenzung eine schwarzlackierte Balustrade bildete. Die Schiebefenster waren mit sauberem weißem Papier beklebt.


  Plötzlich zupfte Tao Gan den Richter am Ärmel und nahm ihn zur Seite. Aufgeregt flüsterte er:


  »Ich habe die junge blinde Frau gesehen! Im zweiten Raum, an dem wir vorbeigekommen sind. Sie liest ein Buch!«


  »Geh und hole sie!« sagte Richter Di kurz. Während Tao Gan den Weg zurücklief, den sie gekommen waren, sagte der Richter zu Herrn Liang: »Mein Assistent erinnerte mich daran, daß ich meinen Fächer vergessen habe. Lassen Sie uns einen Moment hier warten. Welch ein wunderhübscher Steingarten dort drüben!«


  Eine zornige Frauenstimme ertönte hinter ihnen.


  »Was ist das?« rief Liang aus. Er eilte zurück, gefolgt von Richter Di und dem Präfekten.


  Tao Gan stand da und umklammerte die Balustrade vor dem zweiten Raum. In sprachlosem Erstaunen sah er zu der schönen jungen Frau hinüber, die in dem kleinen, elegant möblierten Zimmer stand. An der Rückseite sah man einen mit einer Landschaft bemalten Wandschirm. Ärgerlich wandte sich die Frau an Liang.


  »Wer ist dieser unverschämte Mann? Ich hatte gerade das Fenster aufgeschoben, um besseres Licht zu haben, da tauchte er plötzlich auf und begann laut zu rufen, daß ich ihn an der Nase herumgeführt hätte!«


  »Es war ein Irrtum!« sagte Tao Gan rasch zum Richter und fügte dann leise hinzu: »Sie sieht ihr ähnlich, aber sie ist es nicht.«


  »Wer ist diese Dame, Herr Liang?« fragte der Richter.


  »Meine Schwester, Exzellenz. Die Frau unseres Präfekten.«


  »Als sie hörte, daß ich Eure Exzellenz hierher begleiten würde«, erklärte der Präfekt, »beschloß meine Frau, ebenfalls herzukommen und ihr früheres Zimmer in Augenschein zu nehmen.«


  »Aha«, sagte Richter Di. Und zu Frau Pao: »Ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau! Mein Assistent verwechselte Sie mit jemand anderem.« Er warf einen flüchtigen Blick auf das Buch, das geöffnet auf dem Tisch lag, und fügte hinzu: »Wie ich sehe, lesen Sie Poesie. Ausgezeichneter Zeitvertreib. Es verbessert den Stil.«


  »Poesie?« fragte Pao und sah seine Frau befremdet an. Sie schloß rasch das Buch und sagte kurz:


  »Nur ein Band, der mir zufällig in die Finger geriet.«


  Dem Richter fiel auf, daß sie wirklich sehr schön war. Sie hatte ein anziehendes, empfindsames Gesicht, mit den gleichen langen geschwungenen Augenbrauen, die ihrem Bruder einen leicht femininen Ausdruck verliehen. Mit einem schüchternen Blick fuhr sie fort:


  »Es ist mir eine große Ehre, Eure Exzellenz kennenzulernen, ich …«


  »Ihr Gemahl sagte, daß Sie eine junge Frau kennen, die Grillen verkauft«, unterbrach Richter Di. »Ich würde gern ihre Bekanntschaft machen.«
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  Tao Gan stört eine lesende Dame


  »Ich werde es ihr erzählen, wenn ich sie wieder treffe.« Dann sagte sie, mit einem ärgerlichen Seitenblick auf den Präfekten: »Mein Gemahl hat mich soeben gescholten, weil ich mich nicht nach ihrer Adresse erkundigt habe. Aber sie versicherte mir, daß sie praktisch jeden Tag auf dem Markt sei, daher …«


  »Ich danke Ihnen, gnädige Frau! Auf Wiedersehen.«


  Im Weitergehen fragte Richter Di Herrn Liang:


  »Haben Sie noch weitere Geschwister?«


  »Nein, Exzellenz, ich bin der einzige Sohn. Es gab zwei Töchter, aber die ältere starb vor ein paar Jahren.«


  »Der Unfall ereignete sich kurz nach unserer Hochzeit«, bemerkte Präfekt Pao mit seiner nüchternen, klaren Stimme. »Es war ein großer Schock für meine junge Frau. Und für mich auch, natürlich.«


  »Was für eine Art von Unfall?« fragte Richter Di.


  »Während sie schlief, blies der Wind ihren Vorhang in eine Öllampe und setzte das Zimmer in Brand. Durch den Rauch muß sie bewußtlos geworden sein. Wir fanden nur die verkohlten Überreste.«


  Der Richter brachte sein Mitgefühl zum Ausdruck. Liang öffnete eine schwere Tür und geleitete sie in einen kühlen Raum mit hoher Decke. Auf ein Zeichen von Liang schlurfte der Hausbesorger zu den Fenstern und rollte die Sonnenblenden aus Bambus hoch. Richter Di sah sich aufmerksam um. Die Wände waren mit Regalen voller Bücher und Papierrollen bedeckt. Ein gewaltiger Schreibtisch in der Mitte eines blauen Teppichs war leer, bis auf zwei silberne Leuchter und eine Garnitur Schreibgeräte. Liang führte ihn zu dem Teetisch, der in der Ecke stand. Er ließ Richter Di in dem großen Armstuhl hinter dem Tisch Platz nehmen und bot dem Präfekten und Tao Gan die beiden Stühle mit gerader Rückenlehne davor an. Er selbst setzte sich auf einen niedrigeren Stuhl etwas abseits und befahl dem Hausbesorger, den Tee zuzubereiten.


  Der Richter strich sich über seinen langen Bart und sagte:


  »Ich nehme eine Atmosphäre von unaufdringlicher Eleganz wahr – wie man sie im Arbeitszimmer eines Mannes erwarten würde, der sich sowohl in der Kunst des Krieges wie des Friedens auszeichnete.«


  Während sie ihren Tee schlürften, unterhielten sie sich eine Weile über die Seeschlachten des Bezwingers der Südlichen Meere, und Liang zeigte ihnen ein paar wertvolle alte Stadtpläne aus der Sammlung des Admirals. Richter Di, der einen der Pläne studierte, deutete plötzlich mit seinem Zeigefinger darauf und rief aus:


  »Hier haben wir den Tempel der Blumenpagode! Ich hatte gestern abend die Gelegenheit, ihn zu besuchen.«


  »Er ist eine unserer historischen Sehenswürdigkeiten«, sagte Liang. »Ich gehe wenigstens einmal in der Woche dorthin, um mit dem Abt eine Partie Schach zu spielen. Er ist ein hervorragender Spieler! Und ein großer Gelehrter dazu. Er arbeitet gerade an einem neuen Buch, einer historischen Darstellung der Überlieferung der Schriften.«


  »Da er einen Hang zur Gelehrsamkeit hat«, bemerkte der Richter, »überläßt er die Verwaltung des Tempels vermutlich dem Prior.«


  »Oh, nein! Der Abt ist in der Ausübung all seiner Pflichten sehr gewissenhaft. Das muß er auch sein, denn ein solch großer, der Öffentlichkeit zugänglicher Tempel bedarf einer strengen Überwachung. Alle möglichen zwielichtigen Gestalten treiben sich dort herum und versuchen, unachtsame Besucher auszuplündern. Ich meine Taschendiebe, Bauernfänger und so weiter.«


  »Sie hätten Mörder hinzufügen sollen«, sagte Richter Di trocken. »Ich entdeckte gestern die Leiche eines Regierungsbeamten dort.«


  »Das war es also, wovon die Mönche sprachen!« rief Liang aus. »Der Abt wurde plötzlich von unserem Schachspiel weggerufen. Als er nicht zurückkam, befragte ich die Mönche, die irgend etwas von Mord sagten. Wer hat es getan?«


  Der Richter zuckte die Achseln.


  »Strolche«, erwiderte er.


  Liang schüttelte den Kopf. Er nahm einen Schluck von seinem Tee, dann meinte er seufzend:


  »Das ist die Kehrseite unserer blühenden Stadt, Exzellenz. Wo großer Reichtum ist, ist zwangsläufig auch schreckliche Armut. Der flüchtige Betrachter sieht nur die glitzernde Oberfläche des Stadtlebens. Er weiß nicht, daß darunter eine erbarmungslose Unterwelt gedeiht, wo ausländische Kriminelle mit chinesischen Ganoven gemeinsame Sache machen.«


  »Ist alles streng unter Kontrolle«, sagte der Präfekt kühl. »Außerdem möchte ich betonen, daß deren kriminelle Aktivitäten auf ihr eigenes Milieu beschränkt bleiben, das des Abschaums, den man in jeder größeren Stadt findet.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte Richter Di. Er leerte seine Teetasse und wandte sich dann an Liang: »Sie erwähnten soeben ausländische Kriminelle. Ich habe unvorteilhafte Gerüchte über Mansur gehört. Wäre es ihm zuzutrauen, daß er zu irgendeinem verbrecherischen Zweck arabische Ganoven anheuert?«


  Liang setzte sich aufrecht hin. Er zupfte an seinem dünnen Spitzbart und dachte lange nach, bevor er antwortete:


  »Ich kenne Mansur nicht persönlich, aber ich habe natürlich viel über ihn gehört, vor allem von meinem Freund und Kollegen Yau. Auf der einen Seite ist Mansur ein erfahrener Schiffskapitän, wendig und mutig, und außerdem ein gerissener Händler. Auf der anderen ist er ein ehrgeiziger Araber, der sein Volk und seine Religion fanatisch liebt. In seinem eigenen Land ist er eine ziemlich prominente Persönlichkeit, ein entfernter Neffe des Kalifen, unter dem er viele Schlachten gegen andere Barbaren aus dem Westen gekämpft hat. Er hätte zum Militärgouverneur einer der eroberten Regionen ernannt werden sollen, aber er hat den Kalifen einmal durch eine unüberlegte Äußerung beleidigt und wurde vom Hofe verbannt. So begann er die abenteuerliche Laufbahn eines Schiffskapitäns. Seine Hoffnung, die Gunst des Kalifen wiederzugewinnen, hat er jedoch nie aufgegeben, und er wird vor nichts zurückschrecken, um dieses Ziel zu erreichen.«


  Liang hielt inne, überlegte eine Weile und fuhr dann, sorgfältig seine Worte wählend, fort:


  »Bis hierher habe ich Tatsachen berichtet, die gründlich von mir überprüft worden sind. Was ich nun erzählen werde, beruht auf bloßem Gerede. Manche Leute tuscheln, daß Mansur glaubt, wenn es ihm gelänge, ernste Unruhen hier in Kanton hervorzurufen, die Stadt zu plündern und mit reicher Beute heimzusegeln, der Kalif eine solch spektakuläre Heldentat als Vergrößerung des arabischen Prestiges betrachten und Mansur zur Belohnung wieder in seine frühere Position am Hofe einsetzen würde. Ich wiederhole jedoch, daß dies ein bloßes Gerücht ist. Es könnte durchaus sein, daß ich Mansur sehr unrecht tue.«


  Richter Di runzelte die Stirn. Er fragte:


  »Was könnte eine Handvoll Araber gegen eine Garnison von über tausend kampferprobten, gutbewaffneten Soldaten ausrichten? Von den Gardisten der Hafenpolizei und so weiter ganz zu schweigen.«


  »Mansur hat aktiv an der Belagerung so mancher Barbarenstadt teilgenommen. Wir dürfen also annehmen, daß er in diesen Dingen viel Erfahrung besitzt. Er ist sich zweifellos der Tatsache bewußt, daß es in Kanton, im Gegensatz zu den Städten im Norden, eine große Zahl zweistöckiger Häuser gibt, die aus Holz gebaut sind. Wenn an einem trockenen, windigen Tag an ein paar gut ausgewählten Stellen Feuer gelegt würde, käme es zu einer verheerenden Feuersbrunst. Und in der allgemeinen Verwirrung könnten kleine Banden entschlossener Männer viel ausrichten.«


  »Du lieber Himmel, er hat recht!« rief der Präfekt aus.


  »Überdies«, fuhr Liang fort, »würde jeder, der in der Stadt einen Aufruhr anstiftete, eifrige Verbündete finden, sobald die Plünderei begänne. Ich meine die vielen tausend Tanka. Seit Hunderten von Jahren hegen sie einen tiefen Groll gegen uns.«


  »Nicht ganz ohne Grund«, bemerkte Richter Di seufzend. »Aber was könnte dieses Wasservolk schon tun? Sie sind nicht organisiert, und sie haben keine Waffen.«


  »Nun«, sagte Liang bedächtig, »sie haben eine Art von Organisation. Es scheint so, als sammelten sie sich um ihre größten Hexenmeister. Und obgleich sie keine schweren Waffen besitzen, sind sie in Straßenkämpfen doch gefährliche Gegner. Denn sie sind sehr geschickt im Umgang mit ihren langen Messern und Experten im Erdrosseln von Menschen mit Hilfe von Seidenschals. Es trifft wohl zu, daß sie allen Außenstehenden mißtrauen und ganz unter sich bleiben, aber da die Kundschaft ihrer Frauen hauptsächlich aus arabischen Seeleuten besteht, wäre es für Mansur nicht schwierig, sich gut mit ihnen zu stellen.«


  Richter Di sagte nichts, er grübelte über Liangs Äußerungen nach. Tao Gan richtete das Wort an Liang:


  »Mir ist aufgefallen, daß die Tanka-Würger immer das Silberstück zurücklassen, mit dem sie ihre Schals beschweren, obwohl es ziemlich wertvoll ist. Warum nehmen sie es nach der Tat nicht wieder an sich oder benutzen stattdessen ein Stück Blei?«


  »Sie sind abergläubisch«, versetzte Liang mit einem Achselzucken. »Es ist eine Gabe für den Geist des Opfers. Sie glauben, es verhindere, daß der Geist sie später heimsucht.«


  Richter Di blickte auf.


  »Zeigen Sie mir noch einmal den Stadtplan!«


  Nachdem Liang ihn auf dem Tisch ausgerollt hatte, ließ sich der Richter von Präfekt Pao die Viertel zeigen, in denen die Häuser überwiegend aus Holz waren. Es wurde deutlich, daß es sich dabei fast ausschließlich um die dicht bevölkerten, von den mittleren und armen Schichten bewohnten Zonen mit sehr engen Straßen handelte.


  »Ja«, sagte Richter Di ernst, »ein Feuer könnte leicht den größeren Teil dieser Stadt vernichten. Der Verlust an Menschenleben und der materielle Schaden wären so katastrophal, daß wir es uns nicht leisten können, die Gerüchte über Mansur zu ignorieren. Wir müssen unverzüglich geeignete Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Ich werde den Gouverneur anweisen, heute nachmittag eine geheime Sitzung im Palast einzuberufen und außer Ihnen beiden noch Herrn Yau Taikai, den Befehlshaber der Garnison und den Chef der Hafenpolizei dazuzuladen. Wir werden uns sofortige Präventivmaßnahmen überlegen und auch erörtern, was mit Mansur geschehen soll.«


  »Es ist meine Pflicht, noch einmal zu betonen, Exzellenz«, sagte Liang beunruhigt, »daß Mansur vielleicht völlig unschuldig ist. Er ist ein tüchtiger Geschäftsmann, und es herrscht eine scharfe Konkurrenz unter den großen Händlern hier. Manche von ihnen werden vor nichts haltmachen, um einen erfolgreichen Rivalen auszuschalten. Das ganze Gerede über Mansur ist möglicherweise nichts anderes als üble Verleumdung.«


  »Hoffen wir, daß Sie recht haben«, sagte der Richter trocken. Er leerte seine Teetasse und erhob sich.


  Liang Fu begleitete seine hohen Gäste mit allem Zeremoniell durch die verschiedenen Höfe und Flure zum Eingang zurück, wo er sich mit vielen tiefen Verbeugungen verabschiedete.


  Dreizehntes Kapitel


  Tschiao Tai war zwei Stunden zuvor in den Palast zurückgekehrt, kurz nachdem Richter Di zu seinem Besuch bei Liang Fu aufgebrochen war. Der Haushofmeister führte ihn in die Halle von Richter Dis Flügel.


  Da der würdevolle Palastangestellte Tschiao Tai versicherte, daß der Richter nicht vor Mittag zurückerwartet würde, ging er zu der Sandelholzcouch, trat aus seinen Stiefeln und warf sich auf die weichen Kissen, um ein anständiges Nickerchen zu machen.


  Aber so müde er auch war, er konnte nicht einschlafen. Er wälzte sich eine Weile hin und her und wurde immer niedergeschlagener. Nun werd auf deine alten Tage bloß nicht sentimental, du verdammter Narr! sagte er ärgerlich zu sich selbst. Hast die beiden kecken Zwillingsmädchen bei Ni nicht einmal in den Hintern gezwickt, obwohl sie es praktisch herausgefordert haben! Und was zum Teufel ist mit meinem linken Ohr los? Er steckte seinen kleinen Finger hinein und drehte ihn heftig, aber das Klingeln blieb. Dann lokalisierte er das Geräusch. Es kam aus seinem linken Ärmel.


  Er faßte hinein und brachte ein kleines, etwa einen Zoll großes Päckchen zum Vorschein, das ordentlich in rotes Papier eingewickelt war. Darauf stand mit dünner, spinnenartiger Handschrift geschrieben: An Herrn Tao. Persönlich.


  »Von ihr ist das also!« murmelte er. »Muß eine Freundin von ihr sein, das Mädel, das vor Kapitän Nis Haus mit mir zusammengestoßen ist. Die fingerfertige Kleine hat mir dies in den Ärmel geschoben. Woher wußte sie aber, daß ich Kapitän Ni besuchen würde?«


  Er stand auf und ging zum Halleneingang. Dort legte er das Päckchen auf den Seitentisch, so weit wie möglich von Richter Dis Schreibtisch entfernt. Dann kehrte er zu der Sandelholzcouch zurück und streckte sich wieder aus. Dieses Mal schlief er sofort ein.


  Er erwachte erst gegen Mittag. Er hatte gerade seine Stiefel angezogen und dehnte genüßlich seine steifen Glieder, als die Tür aufging und der Haushofmeister Richter Di und Tao Gan hereinführte.


  Richter Di ging geradewegs zu seinem Schreibtisch im hinteren Teil der Halle. Während Tschiao Tai und Tao Gan ihre gewohnten Plätze einnahmen, holte der Richter einen großen Stadtplan aus einer Schublade und breitete ihn vor sich aus. Dann sagte er zu Tschiao Tai:


  »Wir haben uns lange mit Liang Fu unterhalten. Unsere erste Vermutung ist anscheinend doch richtig gewesen. Der Zensor muß nach Kanton zurückgekehrt sein, weil er entdeckt hatte, daß die Araber hier vorhaben, Unruhe zu stiften.«


  Tschiao Tai lauschte aufmerksam, während Richter Di ihm eine Zusammenfassung des Gesprächs gab. Der Richter gelangte zum Schluß:


  »Liang hat bestätigt, was mir die Prostituierte im Tempel erzählte, daß nämlich die Araber in den Tanka-Bordellen verkehren. Die beiden Gruppen verfügen also über reichliche Gelegenheiten zusammenzukommen. Das erklärt, warum der Zensor mit einem für dieses unheimliche Wasservolk typischen Gift ermordet wurde. Und der Zwerg, den ihr beide im Weinhaus auf dem Kai mit dem arabischen Meuchelmörder zusammen gesehen habt, war offensichtlich ein Tanka. Nun benutzte der Unbekannte, der den gedungenen Mörder in der Passage erdrosselte, den Seidenschal eines Tanka-Würgers. Es hat also den Anschein, daß die Gruppe, die die arabischen Unruhestifter bekämpft, ebenfalls mit Tankas zusammenarbeitet. Das ist alles sehr rätselhaft. Jedenfalls werde ich nicht das Risiko eingehen, daß diese Araber hier irgendwelchen Ärger machen. Ich habe den Gouverneur angewiesen, für zwei Uhr eine Sitzung in der Ratshalle einzuberufen, damit wir über Vorsichtsmaßnahmen beraten können. Wie ist es dir ergangen, Tschiao Tai?«


  »Ich habe die Tänzerin gefunden. Und sie hat tatsächlich Tankablut, von ihrer Mutter. Leider ist ihr Gönner ein eifersüchtiger Bursche, so daß sie es nicht wagte, sich auf dem Boot, wo er sie untergebracht hat, länger mit mir zu unterhalten. Sie sagte jedoch, daß er sich manchmal auch in einem kleinen Haus südlich des Kwang-siao-Tempels mit ihr trifft, und sie will mir Nachricht geben, wann ich sie ein zweites Mal sehen kann. Sie geht nur gelegentlich dorthin, denn als Paria ist es ihr nicht gestattet, sich an Land aufzuhalten.«


  »Ich weiß«, gab Richter Di verdrießlich zu. »Die Pariaklasse muß abgeschafft werden, sie ist ein Schandfleck für eine große Nation wie die unsrige. Es ist unsere Pflicht, diesen vernachlässigten Unglücklichen eine Ausbildung zu geben und ihnen dann die volle Staatsbürgerschaft zu gewähren. Hast du auch Kapitän Ni besucht?«


  »Ja. Ich fand, er ist ein angenehmer, gutinformierter Bursche. Er wußte eine ganze Menge über Mansur zu berichten – wie ich erwartet hatte.«


  Nachdem Richter Di Kapitän Nis Geschichte vernommen hatte, sagte er:


  »Du solltest dich bei dem Kapitän in acht nehmen, Tschiao Tai. Ich kann diese Erpressergeschichte nicht glauben. Sie stimmt nicht mit dem überein, was ich von Liang Fu gehört habe. Mansur ist ein wohlhabender kleiner Prinz; warum sollte er sich zu einer Erpressung herablassen? Und woher weiß Ni das überhaupt? Warte mal, er hat dir erzählt, daß er beschlossen hätte, ein paar Jahre an Land zu bleiben, weil ihm das ruhige Leben gefällt und er sich dem Studium der Mystik widmen möchte. Das klingt absolut nicht glaubwürdig! Er ist Seemann, und ein Seemann braucht überzeugendere Gründe als diese, um sich von der Schiffahrt zurückzuziehen! Ich glaube eher, daß Ni selbst in jene Frau verliebt war und ihre Familie sie während einer seiner Reisen an jemand anderen verheiratet hat. Ni bleibt nun hier in der Hoffnung, daß ihr alter Ehemann früher oder später stirbt, und er dann seine ehemalige Liebe heiraten kann. Natürlich haßt Ni Mansur wegen der Affäre des Arabers mit seiner Geliebten, und deshalb dachte er sich diese Erpressergeschichte aus. Wie findest du das?«


  »Ja«, sagte Tschiao Tai langsam, »so könnte es gewesen sein. Das würde gut zu dem passen, was seine beiden Sklavenmädchen mir erzählt haben, nämlich daß der Kapitän irgendeiner Frau sehr ergeben sei.«


  »Zwei Sklavenmädchen?« fragte der Richter. »Deshalb also meinte der Präfekt gestern, daß Ni ein ausschweifendes Leben führt.«


  »Nein. Diese beiden Mädchen – es sind übrigens Zwillinge – sagten entschieden, daß der Kapitän nie auch nur den geringsten Annäherungsversuch unternehme.«


  »Wozu behält er sie dann? Als Innendekoration?« fragte Tao Gan.


  »Aus Pietät gegenüber ihrer Mutter, die eine entfernte Verwandte von ihm war. Eine ziemlich traurige Geschichte.« Er berichtete in Einzelheiten, was Kapitän Ni gesagt hatte, und fügte hinzu: »Der chinesische Kerl, der die junge Dame verführte, muß ein gemeiner Schuft gewesen sein. Ich hasse diese Burschen, die meinen, mit einem ausländischen Mädchen tun zu können, was sie wollen, nur weil sie keine Chinesin ist.«


  Der Richter sah ihn scharf an. Er schwieg lange und spielte nachdenklich mit seinem Backenbart. Schließlich sprach er:


  »Nun, wir haben Wichtigeres zu tun, als uns über das Privatleben eines Schiffskapitäns Gedanken zu machen. Ihr beide könnt jetzt gehen und euren Mittagsreis einnehmen. Aber seid vor zwei zur Konferenz wieder zurück.«


  Als die beiden Freunde sich vom Richter verabschiedet hatten und dabei waren, die Halle zu verlassen, nahm Tschiao Tai das kleine Päckchen vom Tisch. Er reichte es Tao Gan und sagte mit gedämpfter Stimme:


  »Dies wurde mir von einer jungen Frau auf der Straße heimlich in meinen Ärmel geschoben. Sie stieß absichtlich mit mir zusammen, als ich aus Kapitän Nis Haus kam. Da ›persönlich‹ darauf steht, wollte ich es dem Richter nicht zeigen, bevor du es nicht gesehen hattest.«


  Tao Gan öffnete rasch das Päckchen. Drinnen befand sich ein eiförmiger Gegenstand, der in einen leeren alten Umschlag gehüllt zu sein schien. Es war ein Grillenkäfig aus wunderschön geschnitztem Elfenbein.


  Tao Gan hielt ihn ans Ohr und lauschte einen Augenblick dem leisen Zirpen. »Es ist tatsächlich von ihr«, murmelte er. Dann rief er plötzlich aus: »Sieh mal hier! Was ist denn das?« Er deutete auf das viereckige Siegel auf der Umschlagkappe. Er las: »Privatsiegel von Lu, Kaiserlicher Zensor.«


  »Das müssen wir sofort dem Richter zeigen!« sagte er aufgeregt.


  Sie gingen in den hinteren Teil der Halle zurück. Als Richter Di überrascht von der Karte aufsah, die er studierte, reichte Tao Gan ihm wortlos den Käfig und den Umschlag. Tschiao Tai erzählte rasch, wie er darangekommen war. Der Richter stellte den Käfig beiseite und untersuchte das Siegel, dann schlitzte er den Umschlag auf und nahm ein einzelnes dünnes Blatt Briefpapier heraus. Es war mit einer kleinen Schreibschrift bedeckt. Er glättete das Papier auf seinem Schreibtisch und unterzog es einer sorgfältigen Prüfung. Endlich blickte er auf und sagte ernst:


  »Dies sind einige Notizen, die sich der Zensor für seinen eigenen Gebrauch gemacht hat. Sie beziehen sich auf drei Araber, die ihm Geldbeträge gezahlt haben, für erhaltene Waren. Er sagt nicht genau, welche Waren. Außer Mansur erwähnt er die Namen von zwei anderen, die übertragen Ah-me-te und Ah-si-se heißen.«


  »Du lieber Himmel!« rief Tschiao Tai aus. »Dann war der Zensor ein Verräter! Oder ist es vielleicht eine Fälschung?«


  »Es ist vollkommen echt«, sagte der Richter langsam. »Das Siegel ist in Ordnung; ich habe es Hunderte von Malen im Kanzleramt gesehen. Was die Schrift anlangt, so ist mir zwar die reguläre Handschrift des Zensors aus den Geheimberichten an den Rat, die er selbst abfaßte, vertraut, nicht aber die Kurzschrift, die für solche Aufzeichnungen verwendet wird. Allerdings ist diese Notiz in dem ausgeprägt kalligraphischen Stil geschrieben, wie ihn nur große Gelehrte erreichen.«


  Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und verharrte längere Zeit tief in Gedanken versunken. Seine beiden Leutnants beobachteten ihn besorgt. Plötzlich sah er auf.


  »Ich werde euch sagen, was dies bedeutet!« sagte er munter. »Irgend jemand ist über den wahren Zweck unseres Besuchs in Kanton genauestens informiert! Und da das ein streng gehütetes Staatsgeheimnis ist, muß der Unbekannte ein hoher Beamter in der Hauptstadt sein, der über alle geheimen Beratungen des Großen Rates im Bilde ist. Er muß einer politischen Partei angehören, die den Zensor bekämpft. Er und seine Komplizen lockten den Zensor nach Kanton, um ihn in Mansurs Verschwörung zu verstricken, ihn wegen Hochverrats anzuklagen und ihn so von der politischen Bühne verschwinden zu lassen. Der Zensor täuschte vor, mit den Arabern kooperieren zu wollen, wie seine Notiz beweist. Das tat er nur, um herauszufinden, wer genau hinter dem Komplott steckt. Die andere Partei jedoch entdeckte offenbar, daß der Zensor den Plan durchschaut hatte. Und ließ ihn vergiften.« Seinen Blick auf Tao Gan richtend, fuhr er fort: »Die Tatsache, daß das blinde Mädchen dir den Umschlag schickte, beweist, daß es gute Absichten hat, aber zugleich auch, daß es dabei war, als der Zensor starb. Denn Blinde können keine Briefe auflesen, die auf einem Tisch oder auf der Straße herumliegen. Sie muß den Umschlag entdeckt haben, als sie mit ihren sensiblen Fingern die Ärmel des Toten durchsuchte, und ihn entwendet haben, ohne daß der Mörder etwas davon merkte. Auch die Goldene Glocke hat sie auf diese Weise bei der Leiche des Zensors gefunden. Die Geschichte, die sie dir darüber erzählt hat, wie sie den Klang der Grille hörte, als sie am Tempel vorbeiging, war völliger Schwindel.«


  »Später muß sie jemanden, dem sie vertraute, gebeten haben, einen Blick auf den Umschlag zu werfen«, bemerkte Tao Gan. »Als sie hörte, daß er das Siegel des Zensors trug, behielt sie ihn. Dann erfuhr sie von der Person oder den Personen, die sie besuchten, nachdem ich das Zimmer verlassen hatte, daß ich Nachforschungen über das Verschwinden des Zensors anstellte, und schickte mir den Umschlag – und dazu die Grille, um anzudeuten, daß er von ihr kam.«


  Der Richter hatte kaum zugehört. Zornig stieß er hervor: »Unsere Gegner wissen über jeden Schritt, den wir tun, genau Bescheid! Es ist eine unmögliche Situation! Und dieser Schiffskapitän muß mit ihnen unter einer Decke stecken, Tschiao Tai! Es kann nicht einfach nur ein Zufall sein, daß das unbekannte Mädchen dir das Päckchen vor seinem Haus in den Ärmel schob. Geh sogleich zu Kapitän Ni zurück und frage ihn gründlich aus! Fange taktvoll an, aber wenn er leugnet, das blinde Mädchen zu kennen, nimm ihn fest und bringe ihn hierher! Du findest mich in meinem privaten Speiseraum.«


  Vierzehntes Kapitel


  Tschiao Tai stieg vorsichtshalber eine Straße früher aus der Sänfte und legte das letzte Stück bis zu Kapitän Nis Haus zu Fuß zurück. Bevor er klopfte, blickte er die Straße hinauf und hinunter. Nur ein paar Straßenverkäufer waren zu sehen; die meisten Leute saßen entweder bei ihrem Mittagsreis oder bereiteten sich auf ihre Siesta vor.


  Das alte Weib öffnete das Tor. Sie begann sogleich eine lange Geschichte zu erzählen in einer Sprache, die Tschiao Tai für Persisch hielt. Er hörte eine Weile zu, um seinen guten Willen zu zeigen, dann schob er sie beiseite und ging hinein.


  Im ersten Stock herrschte tiefes Schweigen. Er öffnete die Tür zum Empfangszimmer. Es war niemand da. Er vermutete, daß der Kapitän und seine beiden reizenden Sklavenmädchen ihr Mittagsmahl beendet hatten und nun ihre Siesta hielten. Getrennt – wie Dunyazad zweifellos betont hätte! sagte er gereizt zu sich selbst. Er würde ein Weilchen warten; vielleicht besaß die Alte ja genügend Verstand, um den Kapitän zu wecken. Wenn niemand erschiene, müßte er den Rest des Hauses eben allein erforschen.


  Er ging zum Schwertregal und bewunderte aufs neue die dort ausgestellten Klingen. In die Betrachtung der Waffen versunken, hörte er die beiden turbantragenden Männer nicht, die draußen auf das flache Dach kletterten. Vorsichtig über die eingetopften Orchideen auf dem Fenstersims steigend, kamen sie geräuschlos in den Raum. Während der Hagere ein langes dünnes Messer zückte, packte der Untersetzte seine Keule fester, trat hinter Tschiao Tai und ließ sie hart auf dessen Hinterkopf niedersausen. Tschiao Tai stand einen Moment stockstill, dann fiel er mit einem dumpfen Aufschlag zu Boden.


  »Da gibt es viele gute Klingen zur Auswahl, Aziz«, sagte der hagere Araber, indem er sich dem Schwertregal zuwandte. »Wir werden Mansurs Auftrag schnell erledigen.«


  »Allah sei gelobt!« sprach eine silberhelle Stimme in Arabisch. »Ihr habt mich von dem lüsternen Ungläubigen befreit!«


  Die beiden Schurken wirbelten herum und starrten mit offenem Mund das Mädchen an, das hinter dem Vorhang hervorgekommen war. Sie war splitternackt und trug nur eine blaue Halskette und weiße Satinschuhe.


  »Eine Huri, direkt aus dem Paradies herabgestiegen!« sagte der untersetzte Mann ehrfürchtig. Mit ungläubigem Entzücken bestaunte er ihre vollkommene junge Gestalt.


  »Nennt mich den Lohn aller wahren Gläubigen«, schlug Dananir vor. Auf Tschiao Tai deutend, fügte sie hinzu: »Der Mann wollte über mich herfallen. Mit einem der Schwerter wollte er mich seinen verhaßten Umarmungen gefügig machen, deshalb floh ich hinter den Vorhang. Seine Mutter wurde von einem Esel geliebt.«


  »Gib uns nur einen Augenblick Zeit, um ihn zu erledigen«, sagte der hagere Bursche begeistert. »Dann werden wir uns dem Genuß deiner Gesellschaft überlassen! Mein Name ist übrigens Ahmed. Mein Freund hier heißt Aziz.«


  »Ahmed oder Aziz, das ist mein Problem«, sagte Dananir und musterte sie mit einem aufreizenden Lächeln von oben bis unten. »Ihr seid beide gutaussehende junge Krieger. Laßt mich mal sehen!« Sie trat rasch zu ihnen, faßte sie am Ärmel und ließ sie, mit dem Rücken zum Vorhang, Seite an Seite stehen.


  »Bei Allah!« rief der Untersetzte ungeduldig aus. »Wozu sich den hübschen Kopf zerbrechen? Nimm erst …«


  Seine Stimme brach plötzlich ab. Er preßte seine Hände gegen die Brust und sank zu Boden. Blut sickerte aus seinem verzerrten Mund. Mit einem Schrei legte Dananir ihre Arme um den anderen.


  »Allah beschütze uns!« wimmerte sie. »Was ist …«


  Eine große Alabastervase krachte auf den Kopf des Mannes nieder. Dananir ließ ihn los, und er fiel auf die Schilfmatte.


  Dunyazad kam hinter dem Vorhang hervor. Benommen blickte sie auf die beiden ausgestreckt daliegenden Araber.


  »Das hast du sehr gut gemacht«, lobte Dananir. »Aber warum hast du den anderen nicht auch erstochen? Der Kapitän war in diese Vase nämlich ziemlich vernarrt.«


  »Ich bemerkte eine Ausbuchtung an seinen Schultern und hatte Angst, er könnte eine gepanzerte Jacke tragen.« Dunyazad bemühte sich, gleichgültig zu klingen, aber ihre Stimme zitterte. Sie war sehr blaß, ein dünner Feuchtigkeitsfilm lag auf ihrer Stirn. Plötzlich rannte sie in die Ecke und übergab sich auf den Fußboden. Als sie sich umdrehte und das nasse Haar aus ihrem Gesicht strich, murmelte sie:
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  Dananir heißt unerwartete Gäste willkommen


  »Das muß der Fisch sein, den ich zu Mittag gegessen habe. Los, zieh deine Hose an und hilf mir, ihn wiederzubeleben.«


  Sie kniete neben Tschiao Tai nieder und begann, seinen Hals und seine Schultern zu massieren. Dananir holte einen Krug und goß Wasser über seinen Kopf.


  Endlich erlangte Tschiao Tai das Bewußtsein wieder. Verwirrt sah er in die beiden Gesichter über ihm. »Die schrecklichen Zwillinge!« stieß er hervor und schloß rasch wieder seine Augen.


  Er lag eine Weile still. Dann erhob er sich langsam in eine sitzende Position und befühlte die riesige Beule an seinem Hinterkopf. Er steckte sein Haar hoch und setzte sich vorsichtig die Kappe wieder auf, hübsch nach vorn in die Stirn. Er sah die Zwillinge böse an und knurrte:


  »Himmel, für diesen schändlichen Streich werde ich euch gründlich eure kleinen Hintern versohlen!«


  »Würden Sie so freundlich sein und einen Blick auf diese beiden Männer werfen, die Sie überfallen haben, mein Herr? Der dünne heißt Ahmed, der dicke Aziz«, sagte Dunyazad affektiert.


  Tschiao Tai setzte sich aufrecht hin. Staunend starrte er auf die beiden Araber, die vor dem Vorhang ausgestreckt lagen, und auf das Messer und die Keule auf der Schilfmatte.


  »Während meine Schwester sie ablenkte, erstach ich den Untersetzten«, erklärte Dunyazad. »Den anderen habe ich nur betäubt, so daß Sie ihn befragen können, wenn Sie es wünschen. Er sagte, Mansur habe sie geschickt.«


  Tschiao Tai stand langsam auf. Er fühlte sich krank und schwindelig, aber er brachte ein Grinsen zustande und sagte: »Brave Mädchen!«


  »Sie sollten sich jetzt wirklich übergeben«, meinte Dananir mit einem besorgten Blick in sein kreidebleiches Gesicht. »Das ist die normale Reaktion nach einem heftigen Schlag auf den Kopf.«


  »Sehe ich aus wie ein Schwächling?« fragte Tschiao Tai entrüstet.


  »Es wird Ihnen helfen, wenn Sie sich vorstellen, daß Sie ein großes, leicht ranziges Stück Lammfett zu schlucken versuchen«, schlug Dananir vor. Als er zu würgen begann, fügte sie schnell hinzu: »Nicht auf die Matte! Dort drüben in die Ecke, bitte!«


  Er stolperte zu der bezeichneten Stelle und übergab sich. Er mußte gestehen, daß es ihm beträchtliche Erleichterung verschaffte. Er nahm einen großen Schluck aus dem Wasserkrug, spie durch den Fensterbogen und ging dann zu den beiden Männern hinüber. Er zog Dunyazads dünnes Messer aus dem Rücken des untersetzten Arabers. Während er es am Gewand des Toten abwischte, sagte er mit widerwilliger Bewunderung: »Du hast eine geschickte Hand!« Nachdem er den Schädel des anderen untersucht hatte, blickte er auf. »Zu geschickt, würde ich sagen. Dieser Mann ist auch tot.« Als Dunyazad einen unterdrückten Schrei des Entsetzens ausstieß, sagte er zu ihr: »Das schwarze Zeug, das du dir auf die Augen schmierst, läuft. Du siehst gräßlich aus.«


  Dunyazad drehte sich um und stürzte hinter den Vorhang.


  »Kümmern Sie sich nicht um sie«, bemerkte Dananir. »Sie ist überempfindlich.«


  Tschiao Tai durchsuchte sorgfältig die Kleider der beiden Toten. Aber er fand nicht das kleinste Stückchen Papier bei ihnen. Er blieb dort stehen und fingerte nachdenklich an seinem Schnurrbart herum. Als Dunyazad zurückkam, das Gesicht frisch geschminkt, sagte er:


  »Möchte wissen, was die beiden vorhatten! Warum haben sie mich nicht gleich erstochen? Das lange Messer sieht ganz brauchbar aus.«


  »Habe ich es dir nicht gesagt?« meinte Dunyazad zu ihrer Schwester. »Er ist nett, aber dumm.«


  »He! Warum nennt ihr mich dumm, ihr unverschämten Gören?« brüllte Tschiao Tai.


  »Weil Sie nicht in der Lage sind, vernünftig zu überlegen«, erwiderte sie gelassen. »Sehen Sie denn nicht, daß es ihre Absicht war, Sie mit einem der Schwerter des Kapitäns zu töten? Damit es so aussähe, als ob er Sie ermordet hätte? Wenn Sie mir nicht folgen können, werde ich es gerne noch einmal erläutern.«


  »Um Himmels willen!« rief Tschiao Tai aus. »Du hast recht! Wo ist der Kapitän?«


  »Er verließ gleich nach dem Mittagsreis das Haus. Wir hörten, wie unsere alte Frau Ihnen das zu erklären versuchte, aber Sie verstanden sie nicht und kamen trotzdem herauf. Frech fanden wir das.«


  »Warum, um Himmels willen, habt ihr beiden euch nicht gezeigt, als ich hereinkam?«


  »Alle Handbücher über die Liebe stimmen darin überein«, sagte Dunyazad ernst, »daß die beste Methode, den Charakter eines Mannes zu beurteilen, die ist, ihn zu beobachten, wenn er sich allein glaubt. Da wir generell an Ihnen interessiert sind, haben wir Sie beobachtet. Von hinter dem Vorhang.«


  »Das ist ja unerhört! Aber trotzdem vielen Dank!«


  »Meinen Sie nicht, Herr Oberst«, fuhr Dunyazad mit geschäftsmäßiger Stimme fort, »daß dieser Vorfall einen zwingenden Grund darstellt, uns beide zu kaufen und zu heiraten?«


  »Himmel, nein!« rief Tschiao Tai entsetzt aus.


  »Himmel, ja!« sagte sie bestimmt. »Wozu wohl, glauben Sie, haben wir Ihnen das Leben gerettet?«


  Dananir hatte Tschiao Tai die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Nun sagte sie langsam:


  »Laß uns nichts überstürzen, Schwester. Wir sind uns doch einig, daß es praktisch gleichzeitig mit uns geschehen muß, ist es nicht so? Bist du ganz sicher, daß dieser Mann leidenschaftlich genug ist, um das zu erreichen?«


  Dunyazad musterte ihn abwägend. »Ich weiß nicht recht. Ich sehe graue Haare in seinem Schnurrbart. Er ist vierzig, wenn wir Glück haben!«


  »Es wäre furchtbar, wenn eine von uns enttäuscht würde«, fuhr ihre Schwester fort. »Wir haben immer gewollt, daß es eine gemeinsame Erinnerung an eine ekstatische Hingabe sein soll, nicht wahr?«


  »Ihr liederlichen Gören!« stieß Tschiao Tai zornig hervor. »Ist eure blinde Freundin von derselben Sorte?«


  Dunyazad sah ihn verständnislos an. Dann sagte sie empört zu ihrer Schwester:


  »Er will ein blindes Mädchen! Na schön, das ist vielleicht das einzige, was er jemals bekommen wird!«


  Tschiao Tai kam zu dem Schluß, daß er ihnen nicht gewachsen war. Entnervt wandte er sich an Dunyazad:


  »Sag dem alten Weib, es soll zwei Sänften rufen, damit ich die beiden Toten zum Büro meines Chefs bringen kann. Bis zu ihrer Ankunft werde ich euch helfen, das Durcheinander hier aufzuräumen. Unter einer Bedingung, nämlich daß ihr eure kleinen rosa Mäuler haltet!«


  Fünfzehntes Kapitel


  In der Zwischenzeit hatte Richter Di in seinem privaten Speiseraum zusammen mit Tao Gan den Mittagsreis eingenommen. Danach hatten sie, während sie auf Tschiao Tai warteten, in Muße ihren Tee getrunken. Als es auf zwei Uhr zuging und Tschiao Tai immer noch nicht erschienen war, erhob sich der Richter und bat den Haushofmeister, sie zur Ratshalle zu bringen.


  Der Gouverneur und Präfekt Pao warteten unmittelbar am Eingang; neben ihnen stand ein bärtiger Mann in glänzender Rüstung. Der Gouverneur stellte ihn als den Garnisonskommandanten und den anderen, etwas jüngeren Beamten hinter ihm als den Hafenmeister vor. Nachdem auch Herr Liang und Yau Taikai den Richter begrüßt hatten, führte ihn der Gouverneur an die Stirnseite des großen Konferenztisches, der in der Mitte der Halle aufgestellt worden war.


  Es dauerte einige Zeit, bis sich all diese erlauchten Personen in der richtigen Reihenfolge gesetzt hatten. Nachdem zuletzt auch die Schreiber an zwei niedrigeren, etwas abseits stehenden Tischen Platz genommen und ihre Schreibpinsel befeuchtet hatten, um den Sitzungsverlauf zu protokollieren, eröffnete Richter Di die Konferenz. Er umriß in groben Zügen das Problem, mit dem sie es zu tun hatten, und forderte dann den Garnisonskommandanten auf, einen Überblick über die strategische Lage zu geben.


  Dies tat der Garnisonschef in lobenswerter Kürze. Nach einer halben Stunde hatte er die Beschreibung des Grundrisses der Stadt und der Verteilung der Streitkräfte beendet. Er wurde nur ein einziges Mal unterbrochen, als ein Schreiber hereinkam und Präfekt Pao einen Brief übergab. Der Präfekt überflog diesen und bat dann den Richter, ihn einen Augenblick zu entschuldigen.


  Richter Di wollte den Kommandanten soeben fragen, welche Sicherheitsmaßnahmen er empfehlen würde, da erhob sich der Gouverneur und begann eine Rede, die, wie er vorsichtig andeutete, die Hauptmerkmale der Stadt aus einer umfassenderen Verwaltungsperspektive aufzeigen sollte. Während er sprach, kam Präfekt Pao zurück und nahm seinen Platz wieder ein. Der Gouverneur redete über eine halbe Stunde und erging sich in vielen unwesentlichen Details. Richter Di fing gerade an, ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen, als ein Adjutant eintrat. Er fragte Richter Di flüsternd, ob er Oberst Tschiao hereinführen dürfe, der ihn dringend zu sprechen wünsche. Der Richter, froh über die Gelegenheit, seine Beine auszustrecken, beschloß, sich über die offizielle Etikette hinwegzusetzen und zu ihm hinauszugehen. Er erhob sich und bat die Gesellschaft, ihn für einige Augenblicke zu entschuldigen.


  Im Vorzimmer erzählte Tschiao Tai ihm rasch, was in Kapitän Nis Haus geschehen war.


  »Geh sofort ins Araberviertel und nimm Mansur fest!« sagte Richter Di zornig. »Dies ist der erste direkte Beweis, den wir gegen den Schurken haben! Und Ahmed und Aziz waren die beiden, die der Zensor in seiner Notiz erwähnte. Nimm meine vier Agenten mit.« Während sich Tschiao Tai mit einem freudigen Grinsen zum Gehen wandte, fügte der Richter hinzu: »Versuche auch Kapitän Ni zu erwischen. Wenn er noch nicht zurück ist, laß das Gericht allen Stadtwächtern einen Haftbefehl für ihn ausstellen. Ich möchte mit diesem Schiffskapitän mal ein Wörtchen reden! Der und ein Mystiker!«


  Nachdem Richter Di seinen Platz an der Stirnseite des Konferenztisches wieder eingenommen hatte, sagte er ernst:


  »Einer der Punkte auf unserer Tagesordnung ist, welche Maßnahmen bezüglich Mansur, den Anführer der arabischen Gemeinschaft hier, zu ergreifen sind. Ich erhielt soeben gewisse Informationen, die mich gezwungen haben, seine sofortige Verhaftung anzuordnen.« Während er dies sagte, beobachtete er rasch die Gesichter der Personen am Tisch.


  Alle nickten zustimmend außer Herr Yau, der seine Zweifel zu erkennen gab.


  »Auch ich habe Gerüchte über eine drohende arabische Revolte gehört«, sagte er. »Doch war ich sogleich der Meinung, daß sie auf unverantwortlichem Geschwätz beruhen. Was Mansur betrifft, so glaube ich sagen zu können, daß ich ihn gut kenne. Er ist ein aufbrausender, arroganter Mann, aber ich bin sicher, daß er nie auch nur im Traum daran denken würde, sich auf ein so hinterhältiges Unternehmen einzulassen.«


  Der Richter sah ihn kühl an.


  »Ich gebe zu«, sagte er ruhig, »daß ich keinen konkreten Beweis gegen Mansur habe – noch nicht. Aber da er der Kopf der arabischen Gemeinschaft ist, ist er uns für alles verantwortlich, was unter seinen Landsleuten geschieht. Er wird nun jede Gelegenheit haben, seine Unschuld zu beweisen. Auch wenn wir mit der Möglichkeit rechnen müssen, daß Mansur nicht der Rädelsführer ist, macht seine bevorstehende Verhaftung Vorsichtsmaßnahmen natürlich nicht überflüssig. Ich bitte den Garnisonskommandanten nun, diese Maßnahmen zu formulieren.«


  Als der Kommandant dies in seiner gewohnten knappen Art getan hatte, fügte der Hafenmeister noch ein paar Vorschläge hinsichtlich des arabischen Schiffsverkehrs im Hafen hinzu. Nachdem man sich über die zu ergreifenden Maßnahmen geeinigt hatte, befahl Richter Di dem Präfekten, die Texte der notwendigen Anordnungen und Proklamationen zu entwerfen. Es dauerte ziemlich lange, bis alle Texte fertiggestellt und gutgeheißen waren, doch schließlich konnte Richter Di die Papiere unterzeichnen und versiegeln. Er wollte gerade die Konferenz beenden, als der Gouverneur ein umfangreiches Päckchen mit Aufzeichnungen aus seinem Gewand hervorholte und auf den Tisch legte. Er räusperte sich gewichtig und hob an zu sprechen:


  »Ich bedaure zutiefst, daß das plötzliche Auftauchen dieser arabischen Angelegenheit so viel von der wertvollen Zeit Eurer Exzellenz in Anspruch genommen hat. Da ich nicht vergessen habe, daß der Besuch Eurer Exzellenz hier dem Zweck dient, sich einen Überblick über die Außenhandelssituation zu verschaffen, habe ich die Hafenbehörden einen Bericht anfertigen lassen, der im Detail die Import- und Exportzahlen aller wichtigen Güter enthält. Wenn Eure Exzellenz gestatten wollen, werde ich nun, auf der Grundlage dieser Dokumente, kurz die allgemeine Situation darstellen.«


  Richter Di wollte bereits scharf erwidern, er habe Besseres zu tun, als ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, daß er schließlich den Schein wahren mußte. Und der Gouverneur hatte einen lobenswerten Eifer bewiesen. Daher nickte er nur und lehnte sich ergeben in seinen Stuhl zurück.


  Während die Stimme des Gouverneurs eintönig dahinplätscherte, dachte er darüber nach, was Tschiao Tai ihm über Kapitän Ni erzählt hatte. Die Tatsache, daß Mansur beabsichtigt hatte, Ni mit dem Mord an Tschiao Tai zu belasten, schien zu beweisen, daß der Kapitän nicht in das schändliche Komplott verwickelt war. Arbeitete er vielleicht mit dem blinden Mädchen zusammen? Als Tschiao Tai den Kapitän besuchte, hatte dieser eine schriftliche Nachricht erhalten, und als Tschiao Tai das Haus wieder verließ, war ihm das Päckchen des blinden Mädchens in den Ärmel geschoben worden. Der Richter wollte Tao Gan etwas zuflüstern, bemerkte jedoch, daß sein Leutnant mit gespannter Aufmerksamkeit der Rede des Gouverneurs lauschte. Er seufzte. Er wußte, daß Tao Gan an Finanzdingen immer ungemein interessiert war.


  Die Rede des Gouverneurs dauerte über eine Stunde. Als er endlich fertig war, kamen die Diener herein, um die silbernen Kerzenleuchter anzuzünden. Nun erhob sich Liang Fu und begann, die vom Gouverneur genannten Zahlen zu erörtern. Richter Di war froh, als er den Adjutanten wieder eintreten sah. Mit sorgenvollem Gesicht sagte dieser rasch zum Richter:


  »Der Wächter des Nordwestviertels ist hier, Exzellenz, mit einer wichtigen Nachricht für den Präfekten.«


  Pao sah den Richter fragend an. Als dieser zustimmend nickte, erhob sich der Präfekt eilig und folgte dem Adjutanten nach draußen.


  Richter Di hatte gerade begonnen, dem Gouverneur und Herrn Liang zu ihren meisterlichen Reden zu gratulieren, als Präfekt Pao hereingestürzt kam, totenbleich im Gesicht.


  »Meine Frau ist ermordet worden!« brachte er mit erstickter Stimme hervor. »Ich muß …«


  Er brach ab, als er Tschiao Tai hereinkommen sah. Tschiao Tai ging rasch zu dem Richter und sagte zerknirscht:


  »Mansur ist spurlos verschwunden. Und Kapitän Ni ebenfalls. Ich verstehe nicht, was …«


  Richter Di schnitt ihm mit erhobener Hand das Wort ab. Er befahl dem Gouverneur: »Schicken Sie Ihre Männer aus, um Mansur festzunehmen. Und den Schiffskapitän Ni auch. Sofort!«


  Dann teilte er Tschiao Tai mit, daß Frau Pao ermordet aufgefunden worden war. Er wandte sich an den Präfekten: »Nehmen Sie mein aufrichtiges Beileid entgegen, Herr Pao. Ich werde Sie mit meinen beiden Leutnants jetzt zu Ihrem Haus begleiten. Diese neue Greueltat …«


  »Es ist nicht in meinem Haus passiert!« rief der Präfekt aus. »Sie wurde in einem Haus südlich des Kwang-siao-Tempels ermordet, eine Adresse, von der ich noch nie gehört habe! Am Südende der zweiten Straße!«


  Herr Yau stieß einen unterdrückten Schrei aus. Mit offenem Mund starrte er den Präfekten an, die Augen von Furcht geweitet.


  »Kennen Sie das Haus, Herr Yau?« fragte Richter Di scharf.


  »Ja, in der Tat. Ich … es gehört mir, um die Wahrheit zu sagen. Ich benutze es, um meine Geschäftsfreunde zu unterhalten.«


  »Ich verlange, daß Sie mir erklären, wie …« begann der Präfekt, aber Richter Di unterbrach ihn.


  »Herr Yau wird uns zum Ort des Verbrechens begleiten. Dort wird er weitere Erklärungen abgeben.«


  Er erhob sich energisch, befahl dem Gouverneur, sofort die vereinbarten Maßnahmen auszuführen und verließ dann die Ratshalle, gefolgt von seinen beiden Leutnants, Präfekt Pao und Yau Taikai. Im vorderen Hof zündeten die Wachen bereits die Laternen an. Während der Richter auf seine Sänfte wartete, fragte er Pao:


  »Wie ist es passiert?«


  »Sie wurde von hinten mit einem Seidenschal erwürgt«, antwortete Pao mit tonloser Stimme.


  Richter Di warf seinen beiden Assistenten einen vielsagenden Blick zu, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Als die Trittleiter der Sänfte heruntergeklappt wurde, sagte er zum Präfekten:


  »Sie kommen mit mir, Herr Pao, es ist viel Platz da drinnen. Wächter, Sie nehmen Herrn Yau in Ihrer Sänfte mit.«


  Er ließ Präfekt Pao neben sich sitzen, und Tschiao Tai und Tao Gan nahmen die gegenüberliegenden Plätze ein. Als die Träger die langen Schäfte auf ihre schwieligen Schultern hoben, sagte Tschiao Tai eifrig:


  »Yau erwähnte diese Adresse gestern abend! Es scheint, er hält sich dort ein paar nette Mädchen. Er hat einer Frau die Leitung anvertraut und …«


  »Nun weiß ich, warum meine nichtswürdige Gemahlin dorthin ging!« stieß der Präfekt hervor. »Sie ging dorthin, um sich mit diesem Lüstling Kapitän Ni zu treffen! Sie waren ein Liebespaar, bevor ich – alter Narr, der ich war – sie heiratete. Ich hatte oft den Verdacht, daß sie ihre schmutzige Affäre hinter meinem Rücken fortsetzten. Gemeiner Ehebruch! Und Yau hat es stillschweigend geduldet. Ich verlange, daß Yau und Ni verhaftet werden, Exzellenz, und ich …«


  Richter Di hob seine Hand.


  »Beruhigen Sie sich, Herr Pao! Selbst wenn Ihre Frau dorthin ging, um den Kapitän zu treffen, beweist das noch nicht, daß er es war, der sie ermordet hat.«


  »Ich werde Ihnen genau sagen, was passiert ist! Meine Frau wußte, daß ich wegen der Konferenz den ganzen Nachmittag im Palast sein würde, und deshalb verabredete sie sich mit ihrem Geliebten. Aber obwohl sie flatterhaft und oft ziemlich töricht ist, ist sie im Grunde doch eine anständige Frau … Es ist meine Schuld, ich habe sie vernachlässigt. Was blieb mir anderes übrig. Der Gouverneur hat mich immer so auf Trab gehalten, ich hatte keine Zeit …« Die Stimme versagte ihm. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Dann faßte er sich wieder und sprach mit leiser Stimme weiter, wie zu sich selbst: »Dieses Mal muß meine Frau Ni gesagt haben, daß sie die schmutzige Affäre ein für allemal beenden wolle. Ni geriet in Zorn und brachte sie um. So muß es gewesen sein.«


  »Die Tatsache, daß Ni untergetaucht zu sein scheint, mag tatsächlich auf seine Schuld hindeuten«, bemerkte Richter Di. »Wir wollen uns aber nicht auf voreilige Schlußfolgerungen einlassen, Herr Pao.«


  Sechzehntes Kapitel


  Vor dem zweistöckigen Haus standen vier Konstabler. Zwei von ihnen schwenkten Papierlaternen, auf denen vier rote Schriftzeichen ›Das Gericht von Kanton‹ verkündeten. Die Konstabler nahmen Haltung an, als die Träger die große Sänfte absetzten. Richter Di stieg aus, gefolgt von Präfekt Pao und seinen beiden Leutnants. Er wartete, bis der Wächter und Herr Yau ihre Sänfte ebenfalls verlassen hatten und fragte dann den ersteren:


  »In welchem Zimmer wurde der Mord begangen?«


  »Im Teezimmer gleich links von der Eingangshalle, Exzellenz«, erwiderte der Wächter. »Gestatten Sie, daß ich Ihnen den Weg zeige.«


  Er führte ihn in eine ziemlich große Halle, deren Beleuchtung von weißen Seidenlampions kam, die an zwei wunderschön geschnitzten Ständern hingen. Auf der linken Seite der Tür war ein Konstabler postiert; rechts standen ein Seitentisch und ein großer Armstuhl. Im rückwärtigen Teil der Halle befand sich eine Mondtür, eine runde Türöffnung mit einem halb zugezogenen Vorhang aus blauen Perlen. Sie erzeugten ein rasselndes Geräusch, als der Vorhang von einer weißen Hand rasch geschlossen wurde.


  »Sie setzen sich dorthin und warten!« sagte Richter Di zu Herrn Yau, indem er auf den Armstuhl deutete. Dann fragte er den Wächter: »Sie haben am Schauplatz des Verbrechens nichts angerührt, nicht wahr?«


  »Nein, Herr. Ich ging nur ein einziges Mal hinein, stellte zwei brennende Kerzen auf den Tisch und überzeugte mich davon, daß sie tatsächlich tot war. Die Leiterin hier kannte sie als Frau Wang. Aber in ihrem Ärmel fand ich ein Brokatmäppchen mit Besuchskarten, aus denen eindeutig hervorging, daß sie die Frau unseres Präfekten war. Ich habe alles genau so belassen, wie es war, Herr.«


  Der Konstabler hatte die Tür geöffnet. Sie sahen ein kleines Teezimmer. In der Mitte stand ein Rosenholztisch mit drei Stühlen, links ein Wandtisch, darauf eine Vase mit welkenden Blumen. Die Wände waren makellos weiß getüncht und mit wenigen erlesenen Vogel- und Blumenrollbildern geschmückt. Vor dem einzigen Fenster lag eine Frau in einem einfachen braunen Gewand, das Gesicht nach unten gekehrt. Neben ihr, umgestürzt, der vierte Stuhl. Er hatte offenbar an dem Tisch, dicht beim Fenster, gestanden.


  Richter Di nahm eine der Kerzen vom Tisch und gab Tao Gan ein Zeichen. Sein Leutnant kniete nieder und drehte die tote Frau auf den Rücken. Tschiao Tai stellte sich zwischen ihn und die Leiche. Ihre Gesichtszüge waren schrecklich entstellt, die geschwollene Zunge trat aus ihrem blutbefleckten Mund hervor. Mit einiger Mühe löste Tao Gan den Seidenschal, der mit brutaler Gewalt um ihren Hals geschnürt worden war. Schweigend zeigte er dem Richter die in den Zipfel des Schals geknotete Silbermünze.


  Richter Di hieß Tschiao Tai das Gesicht der Toten zudecken, dann wandte er sich um und fragte den Wächter, der draußen vor der Tür stehengeblieben war:


  »Wie wurde der Mord entdeckt?«


  »Ungefähr eine halbe Stunde, nachdem sie hier eingetroffen war, ging das jüngste Dienstmädchen hinein, um den Tee zu servieren, in der Annahme, daß der Mann, mit dem sie sich hier zu verabreden pflegte, ebenfalls da sein würde. Als das Mädchen die Leiche entdeckte, begann es gellend zu schreien. Passanten auf der Straße wurden aufmerksam. Das Fenster dort stand nämlich offen, gerade so wie jetzt. Es geht nach der schmalen Gasse zwischen diesem und dem nächsten Haus. Nun, zwei Männer, die am Eingang, der Gasse vorbeigingen, hörten das Mädchen schreien und rannten sofort zu meinem Büro, um mich zu benachrichtigen. Daraufhin eilte ich hierher, um zu sehen, was los war.«


  »Gut«, sagte Richter Di. Er befahl Tschiao Tai und Tao Gan, das Zimmer nach möglichen Anhaltspunkten zu durchsuchen und anschließend dafür zu sorgen, daß die Leiche zum Gericht gebracht würde. Zu Präfekt Pao sagte er: »Ich werde nun zusammen mit Ihnen, Herr Pao, die Frau verhören, die die Leitung hier hat. Wächter, wo sind die Hausbewohner?«


  »Die Leiterin, eine Art Hausbesorgerin, ist im Empfangsraum am Ende der Halle, Herr. Den vier jungen Mädchen, die hier leben, habe ich befohlen, in ihren Zimmern im ersten Stock zu bleiben. Die Dienstmädchen sind in der Küche.«


  »Gute Arbeit! Kommen Sie mit, Herr Pao!«


  Als er durch die Halle zur Mondtür ging, sprang Herr Yau aus seinem Armstuhl auf, aber Richter Di übersah ihn bewußt. Der Präfekt starrte ihn im Vorbeigehen an, und der beunruhigte Herr Yau nahm rasch seinen Platz wieder ein.


  Der kleine Empfangsraum enthielt nur einen Teetisch aus geschnitztem Ebenholz, zwei Stühle aus demselben Material und eine hohe Anrichte. Die unauffällig gekleidete Frau in mittleren Jahren, die bei der Anrichte stand, machte rasch eine tiefe Verbeugung. Richter Di setzte sich an den Teetisch und bedeutete dem Präfekten, den anderen Stuhl zu nehmen. Der Wächter drückte die Frau auf die Knie hinunter und blieb dann mit über der Brust verschränkten Armen hinter ihr stehen.


  Richter Di begann die Vernehmung, indem er sie nach ihrem Namen und Alter fragte. Den nördlichen Dialekt sprach sie nur stockend, aber durch geschicktes Fragen bekam der Richter heraus, daß Herr Yau vor fünf Jahren das Haus gekauft und ihr die Aufsicht über vier Mädchen anvertraut hatte. Zwei waren von Herrn Yau freigekaufte Ex-Kurtisanen, die anderen ehemalige Schauspielerinnen. Alle erhielten sie ein großzügiges Gehalt. Herr Yau pflegte ungefähr zweimal pro Woche hierhin zu kommen, entweder allein oder mit zwei bis drei Freunden.


  »Wie haben Sie Frau Pao kennengelernt?« fragte Richter Di.


  »Ich schwöre, ich wußte nicht, daß sie die Gemahlin Seiner Exzellenz des Präfekten war!« jammerte die Frau. »Sonst wäre ich natürlich nie damit einverstanden gewesen, daß Kapitän Ni sie hierher bringt. Er …«


  »Habe ich es Ihnen nicht gesagt?« rief Präfekt Pao. »Der Lüstling hat …«


  »Überlassen Sie das mir, Herr Pao«, unterbrach ihn der Richter. Er sah die Hausbesorgerin an. »Fahren Sie fort!«


  »Nun, der Kapitän kam vor ein paar Jahren hierher, wie ich schon sagte, und stellte sie als Fräulein Wang vor. Ob er nachmittags hin und wieder ein Zimmer haben könne, um sich mit ihr zu unterhalten? erkundigte er sich. Da der Kapitän ein wohlbekannter Mann ist und für den Tee und das Gebäck gut zu zahlen versprach, dachte ich …«


  »Wußte Herr Yau von der Abmachung?« wollte der Richter wissen.


  Die Frau wurde rot im Gesicht. Sie stammelte:


  »Da der Kapitän immer am Nachmittag kam, Herr … und nur für eine Tasse Tee, hielt ich … hielt ich es eigentlich nicht für nötig, Herrn Yau zu fragen und …«


  »Und steckten das Geld des Kapitäns ein«, vollendete Richter Di ihren Satz mit kalter Stimme. »Natürlich wissen Sie nur zu gut, daß der Kapitän mit der Frau schlief. Das bedeutet, daß Sie ausgepeitscht werden, weil Sie ohne gültige Lizenz ein Bordell betrieben haben.«


  Die Frau schlug mehrere Male ihre Stirn auf den Boden, dann rief sie aus:


  »Ich schwöre, daß der Kapitän nie auch nur ihre Hand berührt hat, Herr! Außerdem gibt es noch nicht einmal eine Liege oder eine Bank in dem Zimmer! Fragen Sie nur die Mädchen, Herr! Sie gingen die ganze Zeit dort ein und aus, brachten Tee und Süßigkeiten und so weiter. Sie werden Ihnen bestätigen, daß sie einfach nur dasaßen und sich unterhielten. Manchmal spielten sie eine Partie Schach – das war alles!« Sie brach in Tränen aus.


  »Hören Sie mit dem Heulen auf und erheben Sie sich! Wächter, überprüfen Sie ihre Aussage bei den Mädchen!« Dann fragte er wieder die Frau: »Hat der Kapitän Sie immer vorher benachrichtigt, wenn er mit Frau Pao hierher kam?«


  »Nein, Herr.« Sie trocknete sich das Gesicht mit dem Zipfel ihres Ärmels. »Warum sollte er auch? Er wußte ja, daß Herr Yau nie am Nachmittag kam. Der Kapitän und sie trafen immer getrennt ein, manchmal der Kapitän als erster, manchmal sie. Heute war sie zuerst da. Das Mädchen führte sie in das Zimmer, das sie immer benutzten, in dem Glauben, daß der Kapitän auch bald erscheinen würde. Aber dieses Mal kam er nicht.«


  »Natürlich kam er!« rief der Präfekt zornig. »Aber Sie haben ihn nicht gesehen, Sie Närrin! Er kam durch das Fenster und …«


  Richter Di hob seine Hand. Er wandte sich an die Frau:


  »Sie haben den Kapitän also nicht gesehen. Kamen andere Besucher, kurz vor oder nach Frau Paos Eintreffen?«


  »Nein, Herr. Das heißt, doch … da war natürlich dieses arme Mädchen. Sie kam unmittelbar vor Frau Pao. Da sie blind war …«


  »Ein blindes Mädchen, sagen Sie?« fragte der Richter scharf.


  »Ja, Herr. Sie trug ein einfaches, ziemlich altes braunes Gewand, aber sie sprach sehr höflich. Sagte, sie komme, um sich zu entschuldigen, weil sie ihre Verabredung mit Herrn Yau am Abend zuvor nicht eingehalten habe. Ich fragte sie, ob sie das Mädchen sei, das Herrn Yau Grillen zu verkaufen pflegte, und sie sagte ja.«


  Die Hausbesorgerin hielt jäh inne und warf einen erschrockenen Blick über die Schulter nach der Mondtür.


  »Los, erzählen Sie mir alles, was Sie über das Mädchen wissen!« befahl der Richter.


  »Nun, mir fiel dann ein, daß Herr Yau sie tatsächlich erwartet hatte. Er erzählte mir, daß sie früher immer zu seinem Haus gekommen sei, wenn sie eine gute Grille zu verkaufen hatte, daß sie aber von jetzt an hierher kommen würde. Herr Yau wies mich außerdem an, ein Zimmer oben herzurichten. Obwohl sie blind ist, ist sie ziemlich hübsch und sehr gebildet. Und da Herr Yau Abwechslung liebt …« Sie zuckte die Achsel. »Jedenfalls ist sie gestern nicht erschienen, und Herr Yau verbrachte den Abend mit einem der anderen Mädchen.«


  »Aha. Ist das blinde Mädchen gleich wieder gegangen, als Sie ihm sagten, daß Herr Yau nicht da sei?«


  »Nein, Herr. Wir standen eine Weile an der Tür und unterhielten uns. Sie erzählte mir, daß sie, außer Herrn Yau zu sprechen, in dieser Gegend eine Freundin habe suchen wollen, die vor kurzem in eine Art privates Etablissement eingetreten sei. Es sei irgendwo hier in der Nähe, hinter der Blumenpagode, meinte sie. Ich sagte ihr, daß sie sich irren müsse, weil ich kein solches Haus in dieser Gegend kenne. ›Versuchen Sie es mit dem Bordell gleich hinter uns, meine Liebe‹, riet ich ihr. Denn wenn Mädchen in diesem Beruf anfangen, erzählen sie ihren Freundinnen häufig, daß sie in ein privates Etablissement eintreten; das klingt besser, wissen Sie. Ich brachte sie also an unsere Hintertür und beschrieb ihr, wie sie das Bordell finden würde.«


  Plötzlich wurde der Vorhang zur Seite gezogen, und der Wächter trat ein, gefolgt von Kapitän Ni zwischen zwei Konstablern. Präfekt Pao wollte aufstehen, aber der Richter legte seine Hand auf dessen Arm.


  »Wo wurde der Kapitän festgenommen, Wächter?« fragte er.


  »Er traf in einer Sänfte hier ein, Herr, mit zwei Freunden! Kam eiskalt hier hereinspaziert! Und dabei existiert ein Haftbefehl gegen ihn!«


  »Warum kamen Sie hierher, Kapitän Ni?« fragte der Richter ruhig.


  »Ich hatte eine Verabredung mit einer Bekannten. Ich hätte eher hier sein sollen, aber unterwegs schaute ich bei einem Freund hinein und traf dort einen Schiffskapitän, den ich von früher kannte. Wir tranken ein paar Runden, sprachen von alten Zeiten und ehe ich mich’s versah, war es sehr spät geworden. Deshalb nahm ich eine Sänfte, und meine Freunde begleiteten mich, in der Hoffnung, daß der kleine Ausflug ihre Köpfe kühlen würde. Dann sah ich die Konstabler an der Tür. Hat es einen Unfall gegeben?«


  Bevor er Ni antwortete, befahl Richter Di dem Wächter: »Überprüfen Sie die Aussage bei den anderen beiden Herren!« Dann fragte er Ni: »Wer war die Bekannte, die Sie hier treffen wollten?«


  »Nun, Herr, das möchte ich lieber nicht sagen. Es ist nämlich eins von den Mädchen. Ich kannte sie sehr gut, bevor Yau …«


  »Diese Lügen sind ziemlich unnötig, Kapitän«, schnitt der Richter seine Erklärungen ab. »Sie wurde ermordet. In dem Teezimmer, in dem Sie sich immer trafen.«


  Ni wurde bleich. Er wollte etwas fragen, warf dann einen Blick auf den Präfekten und besann sich eines anderen. Es entstand ein langes, unangenehmes Schweigen. Der Präfekt hatte Ni die ganze Zeit über angestarrt. Nun schickte er sich an zu sprechen, doch da kam der Wächter herein und sagte zu Richter Di:


  »Die beiden Herren haben die Aussage des Kapitäns bekräftigt. Und die Mädchen bestätigten mir, daß das, was diese Frau hier über die Zusammenkünfte sagte, richtig sei.«


  »In Ordnung, Wächter. Bringen Sie den Kapitän zu Oberst Tschiao; er soll ihm alles erklären. Ihr könnt eure Posten draußen wieder einnehmen, Konstabler!«


  Während sie hinausgingen, schlug Präfekt Pao mit der Faust auf den Tisch und erhob lauten Protest. Aber Richter Di schnitt ihm das Wort ab:


  »Ihre Frau, Herr Pao, wurde irrtümlich ermordet.«


  »Irrtümlich?« fragte Pao verblüfft.


  »Ja. Kurz vor ihrem Eintreffen kam das blinde Mädchen. Eine oder mehrere Personen, die sie töten wollten, waren ihr gefolgt. Sobald sie sie das Haus hatten betreten sehen, begannen sie einen Weg auszukundschaften, um ungesehen hineinzugelangen. In der Zwischenzeit war das blinde Mädchen durch die Hintertür wieder hinausgeleitet und Ihre Frau von dem Dienstmädchen eingelassen worden. Ihre Frau war fast genau so gekleidet wie das blinde Mädchen. Als die Mörder von draußen durch das Fenster des Teezimmers blickten und dort mit dem Rücken zu ihnen Ihre Frau sitzen sahen, hielten sie sie fälschlicherweise für das blinde Mädchen, stiegen hinein und erdrosselten sie von hinten.«


  Der Präfekt hatte mit bestürzender Miene zugehört. Nun nickte er langsam.


  »Meine Frau kannte diese Grillenverkäuferin!« sagte er plötzlich. »Das blinde Mädchen muß mit den Mördern unter einer Decke stecken! Es kam hierher, um die Aufmerksamkeit der Hausbesorgerin abzulenken, damit diese unaussprechlichen Schurken freie Hand hätten!«


  »Das ist eine mögliche Theorie, die ich mir merken werde«, sagte der Richter. »Sie sollten jetzt besser nach Hause gehen, Herr Pao. Sie werden inzwischen begriffen haben, daß Ihre Frau Sie nie betrogen hat. Daß sie die Beziehung zu Kapitän Ni, ihrem Jugendfreund, fortsetzte, war unklug. Aber Ihr Haus wurde dadurch nicht besudelt. Auf Wiedersehen!«


  »Sie ist tot. Dahin«, sagte der Präfekt steinern. »Und sie war noch so jung, sie …« seine Stimme erstickte. Rasch erhob er sich und ging hinaus.


  Während Richter Di der gebeugten Gestalt nachblickte, beschloß er, dafür Sorge zu tragen, daß Pao nie etwas von der kurzen Affäre seiner Frau mit dem Araber erfahren würde. Er fragte sich verwundert, wie eine chinesische Dame aus gutem Hause sich jemals in einen Araber verlieben konnte. Dann besann er sich auf die Frau, die immer noch dastand, und sagte barsch zu ihr:


  »Heraus mit der Sprache! Welche Frauen von draußen kamen sonst noch hierher? Einschließlich der arabischen!«


  »Keine, Exzellenz, ich schwöre es! Herr Yau nahm von Zeit zu Zeit Veränderungen im festen Personal vor, aber …«


  »Gut, ich werde das bei ihm überprüfen. Was nun die Männer angeht, die er hierher mitbrachte, haben Sie da je einen großen, gutaussehenden Nordchinesen unter ihnen bemerkt?« Er fügte eine Beschreibung des Zensors hinzu. Aber sie schüttelte den Kopf und meinte, daß alle Freunde von Herrn Yau Kantonesen seien.


  Der Richter erhob sich. Als Herr Yau ihn durch die Mondtür kommen sah, sprang er wieder aus seinem Armstuhl auf.


  »Warten Sie draußen in meiner Sänfte auf mich«, sagte der Richter kurzangebunden zu ihm und ging zum Teezimmer weiter.


  Dort unterhielt sich Kapitän Ni mit Tschiao Tai und Tao Gan. Die Leiche war inzwischen fortgebracht worden. Lebhaft sagte Tao Gan:


  »Der Mörder kam vom Dach, Herr Richter! Unmittelbar an diesem Fenster steht ein großer Baum, der bis zur Dachkante des ersten Stockwerks reicht. Ich habe festgestellt, daß erst vor kurzem mehrere Zweige abgebrochen wurden.«


  »Damit wäre das also klar!« sagte Richter Di. Und zum Kapitän: »Ihre Beziehung zu Frau Pao hat ein tragisches Ende gefunden – was früher oder später geschehen mußte. Es ist nicht gut, eine Freundschaft zu einer verheirateten Frau aufrechtzuerhalten.«


  »Dies hier war etwas anderes«, sagte der Kapitän ruhig. »Ihr Mann vernachlässigte sie, und sie hatten keine Kinder. Sie hatte niemanden, mit dem sie wirklich reden konnte.«


  »Außer ihrer blinden Freundin«, warf Richter Di trocken ein.


  Kapitän Ni sah ihn verständnislos an. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, ein blindes Mädchen hat sie nie erwähnt. Aber Sie haben insofern recht, als ich für all dies verantwortlich bin. Denn ich habe sie nach einem dummen Streit vor einigen Jahren im Stich gelassen. Ich begab mich auf eine Reise und glaubte, in ein paar Monaten wieder zurück zu sein. Aber wir gerieten in ein Unwetter, ich wurde als Schiffbrüchiger auf eine Insel im südlichen Meer verschlagen und brauchte über ein Jahr, um hierher zurückzukommen. Sie hatte mich aufgegeben und Pao geheiratet. Dann starb ihre Schwester und das, zusammen mit ihrer unglücklichen Heirat, ließ sie zu einer leichten Beute für Mansur werden. Sie wollte meinen Rat haben, und ich hielt Yaus privates Haus für den sichersten Treffpunkt. Mansur erpreßte sie und …«


  »Warum sollte sich ein wohlhabender Mann wie Mansur als Erpresser betätigen?« unterbrach Richter Di.


  »Weil er zu der Zeit in Geldverlegenheit war. Der Kalif hatte seinen ganzen Besitz konfisziert. Als Mansur herausfand, daß ich derjenige war, der bezahlte, forderte er mehr, weil er weiß, daß ich persisches Blut habe, und er haßt alle Perser.«


  »Da wir gerade von Persern sprechen, wer war der Vater Ihrer beiden Sklavenmädchen?«


  Ni warf dem Richter einen raschen, taxierenden Blick zu. Dann zuckte er mit der Achsel.


  »Das weiß ich nicht. Ich hätte es früher herausbekommen können, doch wäre davon ihre Mutter auch nicht wieder lebendig geworden, und die Zwillinge hätten deswegen keinen richtigen Vater gehabt.« Er starrte eine Weile auf die leere Stelle auf dem Fußboden vor dem Fenster und fuhr nachdenklich fort: »Sie war eine seltsame Frau. Überempfindlich und sehr sensibel. Ich spürte, daß unsere Gespräche ihr so viel bedeuteten, sie …« Er brach ab, verzweifelt bemüht, seine zuckenden Lippen unter Kontrolle zu behalten.


  Richter Di wandte sich an seine beiden Leutnants.


  »Ich begebe mich nun in den Palast zurück«, sagte er zu ihnen. »Dort werde ich mich mit Herrn Yau unterhalten und anschließend etwas essen. Wenn ihr beide euren Abendreis eingenommen habt, kommt direkt zum Palast. Es gibt viel zu besprechen.«


  Nachdem Tschiao Tai und Tao Gan den Richter zu seiner Sänfte begleitet hatten, gingen sie wieder nach drinnen.


  »Ich habe bei Tagesanbruch nur ein paar Ölkuchen gefrühstückt«, sagte Tschiao Tai mürrisch zum Kapitän. »Anstatt meinen Mittagsreis erhielt ich dann einen Schlag auf den Kopf. Ich brauche dringend ein gutes, anständiges Essen und einen großen Krug vom Besten. Ich lade Sie ein, sich uns anzuschließen, Kapitän, unter der Bedingung, daß Sie uns auf dem kürzesten Weg zum nächsten Restaurant führen!«


  Der Kapitän nickte zustimmend.


  Siebzehntes Kapitel


  Auf dem ganzen Weg zum Palast war Richter Di tief in Gedanken versunken. Sein Schweigen schien Herrn Yau noch mehr zu beunruhigen. Von Zeit zu Zeit warf er dem Richter einen unbehaglichen Blick zu, brachte aber nicht genügend Mut auf, ihn anzusprechen.


  Am Palast angekommen, führte der Richter ihn direkt zu der Halle, die er als privates Arbeitszimmer benutzte. Yau war von ihren riesigen Dimensionen sichtlich beeindruckt. Richter Di nahm hinter seinem großen Schreibtisch Platz und bedeutete Yau, sich auf den Stuhl gegenüber zu setzen. Nachdem der Haushofmeister den Tee serviert hatte und wieder verschwunden war, leerte der Richter langsam seine Tasse, wobei er Yau die ganze Zeit düster anstarrte. Als er die Teetasse absetzte, fragte er plötzlich:


  »Wie haben Sie die blinde Grillenverkäuferin kennengelernt?«


  Yau sah ihn überrascht an.


  »Nun, auf die übliche Weise! Ich begegnete ihr auf dem Markt. Grillenkämpfe sind ein großes Steckenpferd von mir, wissen Sie. Ich erkannte sogleich, daß sie auf dem Gebiet enorm beschlagen war. Immer wenn sie einen besonders guten Kämpfer gefunden hatte, kam sie zu mir nach Haus. Aber vor kurzem beschloß ich, daß es äh … praktischer wäre, sie zu meiner äh … privaten Adresse kommen zu lassen.«


  »Aha. Wo wohnt sie?«


  »Ich habe sie nie danach gefragt! Das war auch nicht nötig. Wie ich schon sagte, kam sie ohnehin, wenn …«


  »Ich weiß. Wie heißt sie?«


  »Ihr Vorname ist Lan-li, so sagte sie mir. Ihren Familiennamen kenne ich nicht.«


  »Wollen Sie mir etwa erzählen«, fragte Richter Di kalt, »daß Sie von Ihren Mätressen außer dem Vornamen nichts wissen?«


  »Sie ist nicht meine Mätresse!« rief Yau entrüstet aus. Er überlegte einen Moment und fuhr dann kleinlauter fort: »Ich gebe zu, daß ich ein- oder zweimal mit dem Gedanken gespielt habe. Sie ist ein ungewöhnlich gebildetes Mädchen. Außerdem sieht sie gut aus, und da sie wegen ihrer Blindheit anders ist, dachte ich … äh …«


  »Ganz recht«, meinte Richter Di trocken. »Es hat nun den Anschein, daß sie in ein Verbrechen verwickelt ist, das kürzlich hier begangen wurde.« Mit erhobener Hand wehrte er Yaus aufgeregte Fragen ab. »Ich lasse gerade ihre Spur verfolgen, denn sie ist auch in den Mord an Frau Pao verwickelt. Sobald sie festgenommen worden ist, werde ich Ihre Aussage überprüfen, Herr Yau. Jetzt schreiben Sie mir die Namen und vollständigen Personenangaben der Mädchen in Ihrem privaten Etablissement auf. In diesem Fall wissen Sie hoffentlich ein wenig mehr als nur die Vornamen!«


  »Gewiß, Herr Richter!« erwiderte Yau unterwürfig. Er wählte einen Schreibpinsel aus.


  »Gut. Ich bin gleich zurück.«


  Richter Di erhob sich und ging hinaus. Im Vorzimmer befahl er dem Haushofmeister:


  »Sagen Sie meinen vier Agenten, sie sollen Herrn Yau folgen, wenn er den Palast verläßt. Falls er zu einem privaten Bordell in der Nähe der Blumenpagode geht, müssen sie mich sofort verständigen. Wenn er sich mit einem blinden Mädchen trifft, sind beide zu verhaften und hierher zu bringen. Wohin er auch geht, muß er beobachtet werden. Die Männer sollen mir unverzüglich Bericht erstatten, sobald sie irgendwelche Neuigkeiten haben.«


  Er ging wieder hinein, überflog rasch, was Yau geschrieben hatte, und sagte dann zu ihm, er könne gehen. Sichtlich erleichtert verabschiedete sich der beleibte Kaufmann.


  Richter Di seufzte. Er rief den Haushofmeister und bat ihn, den Abendreis zu servieren.


  Als Tschiao Tai und Tao Gan die Halle betraten, fanden sie den Richter am Fenster stehend, wo sich ein schwacher Wind bemerkbar machte. Nachdem seine beiden Assistenten ihn begrüßt hatten, setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und sprach mit sachlicher Stimme:


  »Wie ich bereits Präfekt Pao erklärte, wurde seine Frau irrtümlich ermordet. Das eigentliche Opfer sollte das blinde Mädchen sein.« Tao Gans überraschten Ausruf nicht beachtend, erzählte er ihnen rasch, was er in Yaus Liebesnest erfahren hatte. »Das blinde Mädchen«, fuhr er fort, »stellt offenbar auf eigene Faust Nachforschungen an. Wie ich schon sagte, muß sie dabeigewesen sein, als der Zensor starb. Aber sie weiß nicht genau, wo es passiert ist. Sie hat den Verdacht, daß es in einem Bordell in der Gegend um die Blumenpagode geschah, deshalb fragte sie Yaus Kupplerin. Ihre Komplizen entdeckten, daß sie ihnen auf der Spur war, und beschlossen, sie zum Schweigen zu bringen. Der Mörder, den sie gedungen haben, muß ein Tanka gewesen sein, denn es wurde wieder ein mit einer Silbermünze beschwerter Schal verwendet. Was Herrn Yau Taikai angeht, so werden wir bald wissen, ob er die Wahrheit über seine Beziehung zu dem blinden Mädchen gesagt hat, denn ich ließ ihn beschatten, als er kurz vor dem Abendessen ging. Er ist ein ganz gerissener Bursche, doch glaube ich, ihm genug Angst eingejagt zu haben, daß er sofort versuchen wird, zu irgendeinem Komplizen Kontakt aufzunehmen. Yau weiß, daß wir das blinde Mädchen aufspüren wollen, wenn er also schuldig ist, wird er vielleicht ein zweites Mal versuchen, sie umzubringen. Ich erkenne, daß sie uns helfen will, aber es steht zu viel auf dem Spiel, als daß wir uns aus Sorge um das Mädchen – von dem wir fast nichts wissen – in unseren Nachforschungen behindern lassen dürfen.« Er hielt inne und zupfte nachdenklich an seinem Schnurrbart. »Was den Mordanschlag auf dich betrifft, Tschiao Tai, so verstehe ich nicht, wie Mansur gewußt haben konnte, daß du zu Nis Haus zurückkehren würdest. Ich gab dir den Auftrag dazu aus einer augenblicklichen Eingebung heraus. Selbst wenn diese beiden Araber dir gefolgt wären, nachdem du den Palast verlassen hattest, wie hätten sie Zeit haben können, Mansur zu berichten, seine Anweisungen einzuholen und dann zu Kapitän Nis Haus zurückzukehren? Und was war das Motiv? Wir wissen, daß Mansur Ni haßt, doch der Anschlag galt offensichtlich in erster Linie dir. Und Mord ist eine ziemlich drastische Methode, seine Privatfehden auszutragen. Ich fürchte, daß viel mehr dahinter steckt, als wir ahnen.« Forschend sah er Tschiao Tai an. »Ich muß sagen, diese Zwillinge sind mutige Mädchen. Da du ihnen dein Leben verdankst, Tschiao Tai, solltest du sie vielleicht aufsuchen, um dich erkenntlich zu zeigen, und ihnen ein passendes Geschenk mitbringen.«


  Tschiao Tai machte ein bestürztes Gesicht. Er murmelte, daß er erst Kapitän Ni fragen müsse, und fuhr dann hastig fort:


  »Wenn Sie für uns heute abend nichts anderes zu tun haben, könnten Tao Gan und ich uns ein bißchen nach Mansur umsehen. Ich habe eine Beule am Kopf, so groß wie ein Ei; ich würde den hinterlistigen Bastard gern in die Finger kriegen! Gleichzeitig könnten wir versuchen, das blinde Mädchen aufzuspüren. Es stimmt zwar, daß die Konstabler sie ebenfalls suchen, aber ich habe einen persönlichen Grund, Mansur zu schnappen, und Bruder Tao weiß genau, wie das Mädchen aussieht.«


  »Also gut. Aber ganz gleich, ob ihr etwas erreicht oder nicht, kommt hierher zurück, bevor ihr euer Nachtquartier aufsucht. Ich hoffe immer noch, daß der geheime Brief vom Großen Rat heute abend eintrifft, und sein Inhalt mag unverzügliches Handeln erforderlich machen.«


  Die beiden Freunde verbeugten sich und gingen.


  Als sie draußen vor dem Palast standen und auf eine freie Sänfte warteten, sagte Tschiao Tai:


  »Wir müssen bei unserer Suche nach Mansur einfach dem Glück vertrauen. Es hat keinen Sinn, noch einmal ins Araberviertel zu gehen. Man kennt mich dort inzwischen, wir sprechen ihre verdammte Sprache nicht, und ich glaube sowieso nicht, daß er sich dort verstecken würde. Wir könnten an Bord der arabischen Schiffe gehen und dort nach ihm suchen. Hast du vielleicht eine Idee, wo das Mädchen sein mag?«


  »Nun, sie muß sich nicht nur vor den Konstablern verstecken, sondern auch vor ihren eigenen Leuten, die darauf aus sind, sie zu töten. Das bedeutet, Gasthäuser oder Herbergen kommen nicht in Betracht. Ich halte es durchaus für möglich, daß sie sich in einem verlassenen Haus verbirgt. Da sie mir erzählte, daß ihr das Marktviertel bestens vertraut sei, sollten wir vielleicht dort anfangen. Wir könnten das Gebiet weiter eingrenzen, indem wir herausfinden, welche Stellen dafür bekannt sind, daß es dort Grillen gibt, denn diese Orte kennt sie natürlich am besten.«


  »Gut«, sagte Tschiao Tai. »Laß uns zuerst zum Markt gehen.« Er hielt eine Sänfte an, die gerade vorbeikam, doch sie war besetzt. Während er an seinem kleinen Schnurrbart herumspielte, fuhr er fort: »Du hast dich lange mit dem Weibsbild unterhalten, Bruder Tao. Du verstehst zwar nichts von Frauen, aber ich nehme an, du kannst mir wenigstens eine ungefähre Vorstellung davon geben, was für eine Art Mädchen sie ist.«


  »Die Art, die alle in Schwierigkeiten bringt«, erwiderte Tao Gan mürrisch, »einschließlich sich selbst. Die törichte Art – so töricht, daß es ihr nicht erlaubt sein sollte, auf zwei Beinen herumzulaufen! Glaubt, daß jeder einfach nur freundlich ist, daß es jeder gut meint, also wirklich – unfaßbar! Der Himmel bewahre mich vor diesem tugendhaften Typ! Sieh dir nur an, was sie jetzt macht, bringt sich in wer weiß welche Schwierigkeiten, indem sie mit den Mördern des Zensors auf du und du verkehrt! Denkt wahrscheinlich, daß die dem Zensor einen Gefallen tun wollten, als sie ihn vergifteten, als einziges wirksames Heilmittel gegen seinen Kater vielleicht. Du liebe Güte! Schickt mir eine schnarrende kleine Grille, anstatt selbst zu mir zu kommen und mir zu erzählen, worum es eigentlich geht. Falls wir sie finden sollten«, fügte er giftig hinzu, »lasse ich sie sofort ins Gefängnis sperren, nur um sie daran zu hindern, sich in noch mehr Schwierigkeiten zu bringen!«


  »Eine ganz hübsche Rede, Bruder Tao!« sagte Tschiao Tai trocken. »Ah, hier ist die Sänfte!«


  Achtzehntes Kapitel


  Sie stiegen vor dem ornamentalen Tor aus, das den Westeingang des Marktes bildete. Drinnen drängten sich noch immer die Menschen, und alle Gänge waren von Öllampen und bunten Lampions erleuchtet.


  Tschiao Tai spähte über die Köpfe der Menge und entdeckte eine Stange, von der eine Anzahl kleiner Käfige herabhingen. Er blieb stehen und sagte:


  »Da vorn ist ein Grillenhändler. Den laß uns fragen, wo man hier gut Grillen fangen kann.«


  »Du erwartest doch nicht etwa, daß er uns die Kniffe seines Geschäfts verrät, oder? Er wird sagen, daß er sie in den Bergen fängt, dreißig Meilen flußaufwärts, und dann auch nur am dritten Tag des abnehmenden Mondes! Wir überqueren besser den Markt, verlassen ihn durch das Südtor und sehen uns den verlassenen Ort an, wo alte Häuser abgerissen werden. Dort bin ich ihr nämlich begegnet.«


  Als sie den Grillenstand passierten, vernahmen sie wilde Flüche, gefolgt von Schmerzensschreien. Sie drängten die Zuschauer beiseite und sahen, daß der Händler einen etwa fünfzehnjährigen Jungen kräftig an den Ohren zog. Dann versetzte er ihm eine schallende Ohrfeige und rief: »Jetzt geh und hol die Käfige, die du vergessen hast, du Faulpelz!« Mit einem wohlgezielten Tritt schickte er den Jungen auf den Weg.


  »Ihm nach«, zischte Tao Gan.


  Im nächsten Gang überholte Tao Gan den Jungen, der dahinstolperte und sich mit den Händen die Ohren hielt. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte:


  »Dein Chef ist ein ausgemachter Schweinehund; vergangene Woche hat er mich um ein Silberstück betrogen.« Während sich der Junge das tränenbedeckte Gesicht abwischte, fuhr Tao Gan fort: »Mein Freund und ich dachten daran, heute abend ein paar gute Kampf grillen zu fangen. Welche Stelle würdest du als Experte uns empfehlen?«


  »Einen guten Kämpfer zu fangen, ist nichts für Amateure«, erklärte der Junge wichtigtuerisch. »Sie ändern ihren Standort nämlich sehr häufig. Bis vor ein paar Tagen hatte man in der Nähe des Tempels gute Chancen. Viele Leute gehen immer noch dorthin. Nichts zu machen! Wir Eingeweihten wissen das. Jetzt müssen Sie zur Examenshalle gehen!«


  »Besten Dank! Steck deinem Chef morgen früh einen Hundertfüßler in den Stiefel. Das ist immer eine nette Überraschung.«


  Während er Tschiao Tai zum Osttor des Marktes führte, sagte Tao Gan zerknirscht:


  »Daran hätte ich denken müssen! Die Examenshalle ist zwei Straßen östlich und nimmt einen ganzen Block ein. Sie umfaßt mehrere hundert Zellen, da sich für die literarische Herbstprüfung Kandidaten aus der ganzen Provinz hier in Kanton versammeln. Um diese Jahreszeit ist die Halle leer – ein idealer Ort, um sich zu verstecken! Und obendrein ein paar gute Grillen zu fangen!«


  »Ist das Gelände denn nicht bewacht?«


  »Es wird dort einen Aufpasser geben, aber der hat bestimmt nicht viel aufzupassen! Kein Vagabund oder Bettler würde es wagen, dort Zuflucht zu suchen. Weißt du nicht, daß es in Examenshallen immer spukt?«


  »Du lieber Himmel, das ist wahr!« rief Tschiao Tai aus. Er erinnerte sich, daß jedes Jahr während der öffentlichen literarischen Prüfungen, die im ganzen Reich abgehalten wurden, viele arme Studenten Selbstmord begingen. Sie mußten sich Tag und Nacht mit den Klassikern abmühen und oft ihre Habseligkeiten verpfänden oder zu Wucherzinsen Schulden machen, um ihre Studien fortsetzen zu können. Wenn sie bestanden, bekamen sie sofort eine Beamtenstelle und waren aller Sorgen ledig. Fielen sie aber durch, bedeutete das im günstigsten Falle ein weiteres Jahr zermürbender Arbeit, oftmals den finanziellen Ruin und manchmal endgültige Schande. Daher kam es häufig vor, daß ein Student, der für den Prüfungstag in seine Zelle eingeschlossen war und sah, daß die Aufgaben zu schwer für ihn waren, auf der Stelle seinem verzweifelten Leben ein Ende setzte. Unbewußt verlangsamte Tschiao Tai seinen Schritt. An einem Stand machte er halt und kaufte eine kleine Laterne. »Es wird pechschwarz sein da drinnen!« murmelte er.


  Sie verließen den Markt durch das Osttor. Nachdem sie noch ein kurzes Stück gegangen waren, gelangten sie zur Examenshalle.


  Die fensterlose Außenwand der Anlage zog sich über die ganze Länge der dunklen, verlassenen Straße hin. Um die Ecke markierte ein hohes rotes Torhaus den einzigen Eingang. Die Flügeltüren waren geschlossen, aber das schmale Seitentor stand halb offen. Als Tschiao Tai und Tao Gan hineingegangen waren, sahen sie ein Licht hinter dem Fenster des Pförtnerhauses. Sie schlüpften daran vorbei und betraten eilig die gepflasterte Straße, die das Gelände von Norden nach Süden durchquerte.


  Der nur schwach vom Mond beleuchtete Weg verlief pfeilgerade, soweit sie sehen konnten. Zu beiden Seiten befand sich eine endlose Reihe völlig gleich aussehender Türen. Jede Zelle enthielt einen kleinen Schreibtisch und einen Stuhl. Am Morgen der Prüfung wurden die Studenten mit ihrer Verpflegungsschachtel einzeln in den Zellen untergebracht. Es folgte eine gründliche Durchsuchung nach Miniaturwörterbüchern oder anderen Eselsbrücken, und danach wurden die Prüfungsaufgaben verteilt und die Türen versiegelt. Erst bei Einbruch der Dunkelheit, wenn es ans Einsammeln der Arbeiten ging, wurden die Türen wieder geöffnet. Im Herbst, zur Zeit der Prüfungen, war der Ort von der Geschäftigkeit eines Bienenstocks erfüllt. Doch nun herrschte Grabesstille.


  »Wie viele von diesen verfluchten Zellen müssen wir durchsuchen?« fragte Tschiao Tai verdrießlich. Die unheimliche Atmosphäre gefiel ihm nicht.


  »Einige hundert!« erwiderte Tao Gan vergnügt. »Aber laß uns zuerst ein bißchen das Gelände erkunden, um den Grundriß kennenzulernen.«


  Indem sie die einsamen Gänge entlangliefen und die Nummern an den Zellentüren studierten, fanden sie schnell heraus, daß die Zellenreihen im Viereck um einen gepflasterten Hof angeordnet waren. In dessen Mitte stand ein imposantes zweistöckiges Gebäude, die Examenshalle, wo die Prüfer sich versammelten, um die abgelieferten Aufgaben durchzusehen und zu bewerten.


  Tao Gan blieb stehen. Er wies auf das Gebäude und sagte:


  »Das ist sogar ein noch besseres Versteck als diese beengenden Zellen! Da drinnen gibt es jede Menge Tische, Stühle, Liegen und was nicht sonst noch alles!«


  Tschiao Tai antwortete nicht. Er hatte zu dem Balkon hinübergestarrt, der am östlichen Ende des ersten Stockwerks herausragte. Nun flüsterte er:


  »Pst! Dort oben hat sich etwas bewegt!«


  Die beiden Männer beobachteten eine Weile aufmerksam den Balkon. Er war ringsum von einem verschlungenen Gitterwerk umgeben, das nur ein einziges Fenster aufwies. Die geschwungene Dachkante hob sich klar vom Sternenhimmel ab. Doch nichts rührte sich.


  Rasch überquerten sie den Hof, eilten die Marmorstufen hinauf und stellten sich dicht an die Tür, so daß sie, durch das überhängende Dach geschützt, von oben nicht zu sehen waren. Als Tao Gan merkte, daß die Tür nicht verschlossen war, stieß er sie vorsichtig auf, und sie betraten die pechschwarze Halle.


  »Ich werde die Laterne anzünden«, flüsterte Tschiao Tai. »Licht macht nichts aus; womit wir rechnen müssen, ist ihr scharfes Gehör!«


  Das Licht der Laterne zeigte, daß die geräumige Halle achteckig war. An der Rückwand befand sich die hohe, thronartige Plattform, von der herab der Oberste Prüfer jeweils die Endergebnisse verkündete. Darüber hing eine riesige rotlackierte Tafel, die die Inschrift trug: ›Wer dem Strom trotzt, erreicht das Jadetor‹ – womit gemeint war, daß ein Student erfolgreich ist, wenn er die Kraft und Ausdauer des Karpfens aufbietet, der Jahr für Jahr stromaufwärts schwimmt. Zu beiden Seiten der Halle befand sich eine Treppe. Sie stiegen die rechte hinauf, in der Annahme, daß diese sie in den östlichen Teil des ersten Stockwerks führen würde.


  Doch die obere, kreisförmige Halle entsprach nicht dem symmetrischen Muster des Erdgeschosses. Sie sahen nicht weniger als acht schmale Türöffnungen. Tao Gan orientierte sich, trat dann durch die zweite rechts von ihnen und zog Tschiao Tai hinter sich her. Aber am Ende des Ganges waren nur zwei leere, staubige Büroräume. Geräuschlos liefen sie wieder zurück, um den nächsten Gang zu nehmen. Als Tao Gan die Tür an dessen Ende langsam geöffnet hatte, stand er auf einem kleinen, nach allen drei Seiten offenen Balkon. Rechts von ihnen befand sich der Balkon mit dem Gitterwerk, den sie von unten gesehen hatten. Dort, etwa fünfzehn Fuß entfernt, erkannte er undeutlich ein Mädchen, das vornüber gebeugt an einem Tisch saß. Sie schien zu lesen.


  »Das ist sie!« flüsterte Tao Gan dicht an Tschiao Tais Ohr. »Ich erkenne ihr Profil!«


  Tschiao Tai murmelte etwas. Er deutete auf die langen Reihen von Zellen unter ihnen, getrennt durch das weiße Pflaster der Gänge dazwischen.


  »Etwas Kleines, Schwarzes kroch soeben an den Zellen da links entlang«, flüsterte er heiser. »Dann noch ein zweites. Sie haben keine Beine, nur lange, spinnenförmige Arme!« Tao Gans Arm ergreifend, fügte er hinzu: »Plötzlich verschwanden sie im Schatten. Das sind keine Menschen, sage ich dir!«


  »Muß eine Täuschung des Mondlichts sein«, flüsterte Tao Gan zurück. »Los, schnappen wir uns das Mädchen, das ist ganz sicher ein Mensch!«


  Er drehte sich um. Gleichzeitig gab es ein lautes krachendes Geräusch. Der Zipfel seines Gewandes hatte sich am dornigen Zweig einer Topfrose verfangen, die auf einem schmalen Sockel in der Ecke des Balkons stand.


  Sie liefen nach drinnen und blieben einen Augenblick in der kreisförmigen Halle stehen. Da sie weder etwas hörten noch sahen, stürzten sie in den nächsten Gang. Dieser endete in einem kleinen Lesezimmer. Derb fluchend liefen sie zurück und in den dritten Gang hinein, der sie schließlich zu dem vergitterten Balkon brachte. Aber das Mädchen war nicht mehr da.


  Tschiao Tai rannte in die Halle zurück und die Treppe hinunter in der Hoffnung, die Fliehende einzuholen. Tao Gan nahm rasch das kleine Zimmer in Augenschein. Es enthielt eine schmale Bambusliege, deren gefütterter Überzug ordentlich zusammengefaltet war. Auf dem Tisch stand ein winziger Käfig aus Silberfiligran. Sobald Tao Gan ihn hochhielt, fing die Grille an zu zirpen. Er stellte ihn wieder hin und nahm zwei gefaltete Stücke Papier auf. Als er mit ihnen ans Fenster trat, sah er, daß es Karten waren. Auf der einen war die Mündung des Perlflusses abgebildet, auf der anderen das Araberviertel um die Moschee. Tschiao Tais Herberge der Fünf Unsterblichen war mit einem roten Punkt markiert.


  Er steckte die Karten und den Käfig in seinen Ärmel und ging zur Halle zurück. Tschiao Tai kam keuchend die Treppe herauf.


  »Sie hat uns an der Nase herumgeführt, Bruder!« sagte er entrüstet. »Die Hintertür steht offen. Wie kann jemand, der blind ist, sich so schnell aus dem Staub machen?«


  Wortlos zeigte ihm Tao Gan die Karten.


  »Und wie kann jemand, der blind ist, Karten lesen?« fragte er ärgerlich. »Wie dem auch sei, wir sollten uns jedenfalls rasch unten auf dem Gelände umsehen.«


  »Gut. Das Mädchen werden wir nicht kriegen, aber ich würde mir gern noch einmal diese merkwürdigen dunklen Dinger ansehen, die ich da entlangkriechen sah. Nur um sicherzugehen, daß nicht ich es bin, der Probleme mit den Augen hat!«


  Sie begaben sich nach unten und traten auf den gepflasterten Hof hinaus. Dann gingen sie an den Zellenreihen im östlichen Teil der Anlage entlang. Hin und wieder öffneten sie aufs Geratewohl eine Tür, aber in den dunklen Räumen war nichts außer der Standardeinrichtung, bestehend aus Schreibtisch und Stuhl. Plötzlich vernahmen sie einen erstickten Schrei.


  »In der nächsten Reihe!« zischte Tschiao Tai.


  Sie rannten so schnell sie konnten den Gang hinunter.


  Tschiao Tai erreichte das andere Ende ein gutes Stück vor Tao Gan und war wie der Blitz um die Ecke verschwunden. Etwa in der Mitte des nächsten Ganges stand eine Zellentür halb offen. Er hörte einen Stuhl auf den Boden krachen, dann den durchdringenden Schrei einer Frau. Als Tschiao Tai die Tür erreichte, brach der Schrei abrupt ab. Er wollte gerade die Tür aufstoßen, da spürte er ein Stück glatter Seide um seinen Hals.


  Sein Kämpferinstinkt ließ ihn das Kinn auf die Brust pressen und seine kräftigen Nackenmuskeln anspannen. Gleichzeitig warf er sich mit den Händen auf den Boden und schlug rasch einen Purzelbaum zusammen mit dem Angreifer, der sich noch immer an seinen Rücken klammerte. Das war der tödliche Gegenzug gegen einen Würgegriff von hinten. Während sein ganzes Körpergewicht auf den Mann unter ihm herabstürzte, fühlte er einen brennenden Schmerz im Hals. Aber im selben Augenblick vernahm er ein gräßliches Geräusch brechender Knochen, und die Seide um seinen Hals erschlaffte.


  Im Handumdrehen war er wieder auf den Füßen und riß sich den Schal herunter. Ein zweiter kleiner untersetzter Mann stürmte aus der gegenüberliegenden Zelle. Tschiao Tai versuchte ihn zu packen, verfehlte ihn aber. Als er hinter ihm herlief, wurde er plötzlich durch einen furchtbaren Ruck an seinem rechten Arm gestoppt. Er war in einer Wachsfaserschlinge gefangen. Während er sich verzweifelt bemühte, sie zu lösen, verschwand die kleine dunkle Gestalt am anderen Ende des Ganges.


  »Tut mir leid!« keuchte Tao Gan hinter ihm. »Ich habe mit meiner Schlinge nach dem Kopf des Mannes gezielt!«


  »Du bist aus der Übung, Bruder Tao!« knurrte Tschiao Tai. »Der Hund ist entkommen.« Mürrisch sah er auf den Seidenschal und betastete die Silbermünze, die in den Zipfel geknotet war. Dann steckte er den Schal in seinen Ärmel.


  Eine schlanke Gestalt kam aus der Zelle und Tschiao Tai fühlte, wie zwei weiche nackte Arme seinen Hals umschlangen und ein kleiner lockiger Kopf sich an seine Brust preßte. Dann erschien ein zweites Mädchen in der Zellentür hinter ihm, krampfhaft ihre zerrissene Hose festhaltend.


  »Allmächtiger Himmel!« entfuhr es Tschiao Tai. »Die schrecklichen Zwillinge!«


  Dunyazad ließ ihn los. Tao Gan hob die Laterne hoch. Das Licht fiel auf die bleichen Gesichter der Zwillinge und auf ihre nackten Oberkörper, die von häßlichen blauen Flecken und blutigen Kratzern entstellt waren.


  »Die Teufel haben versucht, uns zu vergewaltigen!« schluchzte Dunyazad.


  »Und getrennt dazu!« bemerkte Tschiao Tai grinsend. »Es wäre nicht einmal ein gemeinsames Erlebnis gewesen! Heraus damit, wie kommt ihr beide hierher?«


  Dananir wischte sich das Gesicht trocken.


  »Es ist alles ihre Schuld!« rief sie aus. »Sie hat mich herausgefordert!« Sie warf ihrer heulenden Schwester einen giftigen Blick zu und fuhr hastig fort: »Der Kapitän erschien nicht zum Abendessen, deshalb beschlossen wir, eine Schale Nudeln auf dem Markt zu uns zu nehmen. Dann sagte sie, daß es auf diesem Gelände hier Gespenster gäbe, und ich sagte, daß das nicht wahr sei, und sie sagte, es gäbe doch welche, und ich würde mich nicht hintrauen. Also kamen wir hierher, schlüpften am Pförtnerhäuschen vorbei und sahen uns rasch den ersten Gang an. Gerade als wir diesen gruseligen Ort wieder verlassen wollten, tauchten wie aus dem Nichts jene beiden gräßlichen kleinen Männer auf und jagten uns. Wir rannten wie die Hasen in diese Zelle hinein, aber sie brachen die Tür auf. Der eine zerrte meine Schwester in die gegenüberliegende Zelle, der andere drückte mich mit meinem Rücken auf den Tisch nieder und begann, an meiner Hose zu reißen.« Während sie das zerrissene Kleidungsstück dicht an sich hielt, sagte sie mit Genugtuung: »Als er mich zu küssen versuchte, habe ich ihm meinen Daumen in sein linkes Auge gebohrt.«


  »Sie gaben die ganze Zeit ein schreckliches Geknurre und Gemurmel in irgendeiner seltsamen Sprache von sich!« jammerte Dunyazad. »Das können keine Menschen gewesen sein!«


  »Dieser war Mensch genug, um sich das Rückgrat zu brechen«, bemerkte Tao Gan. Er hatte die ausgestreckt auf dem Pflaster liegende Gestalt untersucht. Tschiao Tai erkannte das hutzelige Gesicht mit den hohen Wangenknochen, der flachen Nase und der niedrigen runzligen Stirn.


  »Einer vom Wasservolk«, sagte er zu Tao Gan. »Sie waren wieder hinter dem blinden Mädchen her. Hätten sie auch erledigt, da oben auf dem Balkon. Aber ihr kleines lüsternes Zwischenspiel verdarb alles. Also, laß uns diese beiden unternehmungslustigen Mädels nach Hause bringen!«


  Die beiden Mädchen verschwanden in der Zelle. Als sie wieder zum Vorschein kamen, sahen sie einigermaßen präsentabel aus in ihren geblümten Jacken und Hosen. Lammfromm folgten sie Tschiao Tai und Tao Gan zum Pförtnerhäuschen.


  Nach wiederholtem Klopfen steckte der Mann sein schlaftrunkenes Gesicht durch die Tür. Tschiao Tai sagte ihm, wer sie waren, und befahl ihm, das Tor hinter ihnen abzuschließen und dann zu warten, bis die Konstabler kämen, um eine Leiche abzuholen. »Womit ich nicht Sie meine!« fügte er unfreundlich hinzu.


  Sie nahmen die Straße, die nach Süden führte. Nach einem kurzen Spaziergang erreichten sie Kapitän Nis Haus.


  Der Kapitän öffnete selbst das Tor. Als er die Zwillinge sah, rief er erleichtert:


  »Dem Himmel sei Dank! Was habt ihr denn nun wieder angestellt?«


  Die Zwillinge stürzten in seine Arme und begannen aufgeregt zu plappern in einer Sprache, die Tschiao Tai für Persisch hielt.


  »Stecken Sie sie ins Bett, Kapitän!« unterbrach er sie. »Sie hätten beinahe verloren, was sie vermutlich die Blüte ihrer Jungfräulichkeit nennen würden. Es wäre besser, Sie sorgten persönlich dafür, daß diese Gefahr heute nacht ein für allemal ausgeschlossen wird!«


  »Das wäre vielleicht eine gute Idee!« sagte Ni und lächelte den beiden Mädchen liebevoll zu.


  »Viel Glück! Aber lassen Sie sie um Himmels willen nicht ihren neuen Status mißbrauchen, Kapitän! Mein ältester Freund, mein Blutsbruder, besser gesagt, heiratete Zwillinge. Vor seiner Heirat war er ein erstklassiger Boxer und ein großartiger Weiberheld und Weinsäufer. Und was ist nun aus ihm geworden, wie, Tao Gan?«


  Tao Gan schürzte seine Lippen und schüttelte traurig den Kopf.


  »Was ist mit ihm passiert?« fragte der Kapitän neugierig.


  »Es ging bergab mit ihm«, erwiderte Tschiao Tai düster. »Auf Wiedersehen!«


  Neunzehntes Kapitel


  Sie trafen Richter Di hinter seinem Schreibtisch sitzend an, damit beschäftigt, sich im Lichte zweier mächtiger Silberkandelaber einige Notizen zu machen. Er legte den Schreibpinsel nieder und fragte, erstaunt auf ihre zerzausten Kleider starrend:


  »Was habt ihr zwei denn gemacht?«


  Tschiao Tai und Tao Gan setzten sich und berichteten, was auf dem Gelände der Examenshalle geschehen war. Als sie geendet hatten, schlug der Richter mit der Faust auf den Schreibtisch.


  »Tanka-Würger, arabische Ganoven, dieses ganze finstere Gesindel scheint frei in der Stadt umherzustreifen! Wo in Himmels Namen sind eigentlich die Männer des Gouverneurs?« Er beherrschte sich wieder und fügte ruhiger hinzu: »Zeig mir diese Karten, Tao Gan!«


  Tao Gan holte den Grillenkäfig aus seinem Ärmel hervor und setzte ihn vorsichtig auf dem Rand des Tisches ab. Dann nahm er die Karten heraus und faltete sie auf. Die Grille begann, ein durchdringendes, zirpendes Geräusch von sich zu geben. Richter Di warf einen mißbilligenden Blick auf den Käfig, dann widmete er sich dem Studium der Karten, wobei er langsam an seinem Backenbart zupfte. Er blickte auf und sagte:


  »Diese Karten sind alt; die eine hier mit dem Araberviertel stammt von vor dreißig Jahren, als die arabischen Schiffe anfingen, regelmäßig hierher zu kommen. Aber sie ist recht genau, soweit ich sehen kann. Der rote Punkt, der Tschiao Tais Herberge markiert, ist erst kürzlich eingezeichnet worden. Das Mädchen ist nicht blinder als ihr oder ich, meine Freunde! Kannst du das lärmende Insekt nicht zum Schweigen bringen, Tao Gan?«


  Tao Gan steckte den kleinen Behälter in seinen Ärmel. Dann fragte er:


  »Sind die Männer, die Yau Taikai gefolgt sind, schon zurück?«


  »Nein«, erwiderte Richter Di kurz. »Der Brief aus der Hauptstadt ist auch noch nicht eingetroffen. Und es geht auf Mitternacht zu!«


  Er verfiel in ein mürrisches Schweigen. Tao Gan erhob sich und schenkte frischen Tee ein. Als sie eine Tasse getrunken hatten, kam der Haushofmeister mit einem dünnen Mann herein, der ein schlichtes blaues Gewand und ein kleines Käppchen trug. Sein Schnurrbart war grau, aber die Haltung seiner breiten Schultern wirkte soldatisch. Nachdem der Haushofmeister gegangen war, berichtete er mit sachlicher Stimme:


  »Herr Yau ging direkt nach Hause und nahm allein in seinem Gartenpavillon den Abendreis ein. Dann zog er sich ins Innere des Hauses zurück. Unsere anschließende Vernehmung der Dienstmädchen ergab, daß er seine vier Frauen herbeizitierte und sie als faul und nichtsnutzig beschimpfte. Da er seiner ersten Dame die Schuld daran gab, ließ er die Mädchen deren Hose herunterziehen und sie festhalten, während er ihr persönlich eine Tracht Prügel verabreichte. Danach rief er seine sechs Konkubinen zu sich und teilte ihnen mit, daß ihre Bezüge halbiert würden. Schließlich begab er sich in seine Bibliothek und betrank sich gründlich. Als der Hausbesorger sagte, daß Herr Yau tief schlafe, kam ich hierher, um Eurer Exzellenz Bericht zu erstatten.«


  »Gibt es Neuigkeiten von Mansur?« fragte der Richter.


  »Nein, Herr. Er muß sich irgendwo außerhalb der Stadtmauer versteckt halten, denn wir haben das gesamte Araberviertel durchkämmt, und die Konstabler haben alle Herbergen der unteren Kategorie überprüft.«


  »Gut, Sie können gehen.«


  Als der Agent gegangen war, stieß Tschiao Tai hervor:


  »Was für ein gemeiner Kerl dieser Yau doch ist!«


  »Kein sehr angenehmer Mensch«, stimmte Richter Di zu. »Und offensichtlich gerissen genug, um vorauszusehen, daß ich ihn verfolgen lassen würde.« Er zupfte an seinem Schnurrbart, dann fragte er Tschiao Tai plötzlich: »Geht es Nis beiden Sklavenmädchen gut?«


  »Oh ja, sie sind mit dem Schrecken davongekommen!« Grinsend fügte er hinzu: »Inzwischen jedoch sind sie keine Sklavinnen und auch keine Mädchen mehr – wenn ich die Situation richtig einschätze. Ich hatte den deutlichen Eindruck, daß der Kapitän, nachdem er sich von dem Schock der Ermordung seiner Jugendliebe etwas erholt hatte, plötzlich erkannte, daß sich ihre reine, distanzierte Beziehung im Laufe der Jahre ein wenig abgenutzt hatte – selbst einem Mystiker wie ihm mußte das schließlich auffallen! Und daß er nun, da er sozusagen wieder ein freier Mann geworden war, besser daran täte, seine väterliche Haltung gegenüber seinen beiden jungen Schützlingen zu überdenken. Zumal diese beiden kessen Weibsbilder nichts lieber hätten als das!«


  Tao Gan hatte den Richter, als er dessen Frage nach den Zwillingen vernahm, neugierig angesehen. Nun erkundigte er sich:


  »Haben diese Zwillinge etwas mit dem Fall des Zensors zu tun?«


  »Nicht direkt«, erwiderte Richter Di.


  »Was könnten die beiden, und sei es nur indirekt …« begann Tschiao Tai erstaunt. Aber der Richter hob seine Hand und wies auf den Eingang. Der Haushofmeister führte zwei Offiziere in voller Kampfrüstung herein. Sie trugen Spitzhelme und bronzeumrandete Panzerhemden, die sie als Hauptleute der berittenen Militärpolizei auswiesen. Nachdem sie den Richter zackig gegrüßt hatten, zog der ältere einen großen, schweren, versiegelten Umschlag aus seinem Stiefel hervor. Er legte ihn auf den Schreibtisch und sagte ehrerbietig:


  »Diesen Brief brachten wir auf Befehl des Großen Rates mit einer berittenen Sondereskorte hierher.«


  Richter Di versah die Empfangsbescheinigung mit Unterschrift und Siegel, dankte den Hauptleuten und befahl dem Haushofmeister, dafür zu sorgen, daß alle Mitglieder der Eskorte Verpflegung und angemessene Unterkunft erhielten.


  Er schlitzte den Umschlag auf und las langsam den langen Brief. Seine beiden Assistenten beobachteten unruhig sein besorgtes Gesicht. Schließlich sah er auf und sagte bedächtig:


  »Schlechte Nachrichten. Sehr schlechte. Die Krankheit Seiner Majestät hat eine Wendung zum Schlimmeren genommen. Die behandelnden Ärzte fürchten, daß das Große Ableben unmittelbar bevorsteht. Die Kaiserin bildet eine mächtige politische Allianz, die eine Regentschaft der mit der vollen Exekutivgewalt ausgestatteten Kaiserinwitwe befürwortet. Der Rat besteht darauf, daß das Verschwinden des Zensors nun öffentlich verkündet und unverzüglich ein Nachfolger für ihn ernannt werden muß, da die loyale Partei sonst niemanden hat, dem sie sich anschließen kann. Da jede weitere Verzögerung katastrophale Folgen hätte, befiehlt der Rat mir, die Suche nach dem verschwundenen Zensor sofort einzustellen und so bald wie möglich in die Hauptstadt zurückzukehren.«


  Der Richter warf den Brief auf den Schreibtisch, sprang auf und begann, hin- und herzugehen, wobei er ärgerlich seine langen Ärmel schüttelte.


  Tschiao Tai und Tao Gan sahen sich unglücklich an. Sie wußten nicht, was sie sagen sollten.


  Plötzlich blieb Richter Di vor ihnen stehen.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, etwas zu tun«, sagte er bestimmt. »Ein verzweifelter, aber angesichts unseres beklagenswerten Zeitmangels gerechtfertigter Schritt.« Er setzte sich wieder hin, stützte sich auf seine Ellbogen und fuhr fort: »Geh in die Werkstatt eines buddhistischen Bildhauers, Tao Gan, und kaufe das hölzerne Modell eines abgetrennten menschlichen Kopfes. Er muß heute nacht an das Gerichtstor genagelt werden, hoch oben, so daß man von unten nicht erkennen kann, daß es eine Fälschung ist. Darunter ist ein Anschlag mit einer öffentlichen Mitteilung anzubringen, die ich nun abfassen werde.«


  Den erstaunten Fragen seiner Leutnants keine Beachtung schenkend, befeuchtete er den Schreibpinsel und notierte rasch einen kurzen Text. Dann setzte er sich in seinen Stuhl zurück und las ihn laut vor:


  


  Präsident Di vom obersten hauptstädtischen Gericht, zur Zeit auf einer Inspektionsreise in Kanton, hat hier die Leiche eines prominenten Beamten entdeckt, der, nachdem man ihn des Hochverrats für schuldig befunden und einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt hatte, aus der Hauptstadt geflohen war. Die Autopsie hat ergehen, daß der Verbrecher vergiftet worden ist. Der Leichnam wurde posthum gevierteilt, und sein Kopf wird nun, wie vom Gesetz vorgeschrieben, an drei aufeinanderfolgenden Tagen öffentlich zur Schau gestellt. Derjenige, der den Tod dieses verachtenswerten Verbrechers herbeigeführt hat, wird aufgefordert, vor dem obengenannten Präsidenten zu erscheinen, damit er eine Belohnung von fünfhundert Goldstücken in Empfang nehmen kann. Für alle Verbrechen oder Vergehen, die er früher begangen haben mag, wird ihm, mit Ausnahme von Kapitalverbrechen, Straferlaß gewährt.


  


  Richter Di warf das Papier auf den Schreibtisch und fuhr fort:


  »Der Hauptverbrecher wird auf diese List natürlich nicht hereinfallen. Ich zähle jedoch auf seine chinesischen Helfershelfer; zum Beispiel die beiden als Konstabler verkleideten Männer, die die Leiche des Zensors zum Tempel der Blumenpagode brachten. Wenn der Kopf öffentlich zur Schau gestellt und die gleiche Bekanntmachung noch heute nacht überall in der Stadt angeschlagen wird, besteht eine gute Chance, daß irgend jemand, der die Mitteilung morgen in aller Frühe sieht, hier hereinstürmt, bevor sein Anführer Zeit gehabt hat, ihn zu warnen, daß das Ganze nur ein Schwindel ist.«


  Tschiao Tai machte ein zweifelndes Gesicht, aber Tao Gan nickte eifrig und sagte:


  »Das ist der einzige Weg, zu schnellen Ergebnissen zu gelangen! Der Hauptverbrecher hat bestimmt mindestens ein Dutzend Komplizen, und fünfhundert Goldstücke würden die in fünfhundert Jahren nicht kriegen! Sie werden hierher gerannt kommen, um sich gegenseitig die Belohnung wegzuschnappen!«


  »Hoffen wir’s«, sagte Richter Di müde. »Jedenfalls fällt mir nichts Besseres ein. An die Arbeit!«


  Zwanzigstes Kapitel


  Bei Tagesanbruch wurde Tschiao Tai von der dröhnenden Stimme des Muezzin geweckt. Von der Spitze des Minaretts rief er die Gläubigen zum Morgengebet. Tschiao Tai rieb sich die Augen. Er hatte schlecht geschlafen, und sein Rücken schmerzte. Während er sich mit dem Finger vorsichtig über seinen geschwollenen Hals fuhr, murmelte er vor sich hin: »Eine späte Nacht und eine Rauferei sollten einem kräftigen Burschen von fünfundvierzig nichts ausmachen, Bruder!« Er erhob sich, nackt wie er war, und stieß die Läden auf.


  Er nahm einen langen Zug aus der Tülle der Teekanne in dem gefütterten Korb, gurgelte und spie den lauwarmen Tee in den Porzellanspucknapf. Mit einem Grunzen legte er sich wieder auf die Pritsche. Er beschloß, sich noch ein kleines Nickerchen zu gönnen, bevor er aufstand und sich fertig machte, um zum Palast zu gehen.


  Als er gerade dabei war einzunicken, wurde er von einem Klopfen an der Tür geweckt.


  »Gehen Sie weg!« rief er ärgerlich.


  »Ich bin es! Schnell, machen Sie auf!«


  Tschiao Tai erkannte Zumurruds Stimme. Erfreut grinsend sprang er auf und stieg in seine Hose. Er schob den Riegel zurück.


  Hastig kam sie herein und verriegelte die Tür hinter sich. Sie war ganz in einen langen blauen Baumwollumhang mit Kapuze gehüllt. Ihre Augen glänzten. Sie erschien ihm sogar noch schöner als zuvor. Er schob ihr den einzigen Stuhl hin und setzte sich auf die Bettkante.


  »Wollen Sie eine Tasse Tee?« fragte er linkisch.


  Sie schüttelte den Kopf, stieß mit dem Fuß den Stuhl fort und sagte ungeduldig:


  »Hören Sie, all meine Sorgen haben ein Ende! Sie brauchen mich nicht mehr in die Hauptstadt zu bringen. Bringen Sie mich nur zu Ihrem Vorgesetzten. Jetzt gleich!«


  »Zu meinem Vorgesetzten? Warum?«


  »Ihr Chef hat mir eine Belohnung versprochen, einen Haufen Geld, darum! Ich hörte, wie die Fischer den Leuten auf unserem Boot die Neuigkeit zuriefen. Sie hatten den Anschlag am Tor des Zollhauses gesehen. Ich wußte nicht, daß der Zensor in politischen Schwierigkeiten steckte, hatte immer geglaubt, er käme nur meinetwegen nach Kanton. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Wichtig ist, daß ich die Belohnung beanspruchen kann. Denn ich bin diejenige, die ihn vergiftet hat.«


  »Sie?« rief Tschiao Tai entgeistert. »Wie konnten Sie …«


  »Ich werde es erklären!« unterbrach sie ihn kurz. »Nur, um Ihnen zu zeigen, warum Sie mich sofort zu Ihrem Chef bringen und auch ein gutes Wort für mich einlegen müssen.« Sie nahm den blauen Umhang ab und warf ihn achtlos auf den Boden. Darunter trug sie nur ein Gewand aus durchsichtiger Seide, das jedes Detail ihres vollkommenen Körpers erkennen ließ. »Vor ungefähr sechs Wochen«, fuhr sie fort, »verbrachte ich die Nacht bei meinem Gönner in dem Haus in der Nähe des Tempels. Als ich am Morgen fortging, sagte er, daß in der Blumenpagode ein Fest stattfinde und daß ich auf meinem Weg zum Kai besser dort vorbeiginge, um für ihn zu beten – der Bastard! Nun, ich ging jedenfalls hin und verbrannte Weihrauch vor der großen Statue unserer Göttin der Gnade. Plötzlich merkte ich, daß ein Mann, der in der Nähe stand, mich beobachtete. Er war groß und gutaussehend, und obwohl er einfach gekleidet war, sah man ihm deutlich an, daß er Autorität besaß. Er fragte mich, warum ich, eine Araberin, zu einer chinesischen Göttin bete. Ich antwortete, ein Mädchen könne nie genug Göttinnen haben, die auf sie aufpassen. Er lachte, und so begann eine lange Unterhaltung. Ich wußte sogleich, daß dies der Mann war, dem zu begegnen ich mein ganzes Leben lang gehofft hatte. Er behandelte mich auch wie eine richtige Dame! Ich verliebte mich auf den ersten Blick in ihn, wie ein rotznäsiges junges Ding von sechzehn Jahren! Da ich spürte, daß er mich ebenfalls mochte, lud ich ihn zu einer Tasse Tee ins Haus ein. Es befindet sich nämlich dicht beim hinteren Eingang des Tempels, und ich wußte, daß mein Gönner bereits fort war. Sie können sich denken, was dann folgte. Hinterher erzählte er mir, daß er nicht verheiratet sei und noch nie zuvor mit einer Frau geschlafen habe. Das spiele aber keine Rolle, meinte er, denn nun sei er ja mir begegnet. Er sagte noch viele andere solcher netten Dinge und fügte dann hinzu, daß er ein Kaiserlicher Zensor sei! Als ich ihm von meinen Problemen berichtet hatte, versprach er, mir die chinesische Staatsangehörigkeit zu verschaffen und meinem Gönner all seine Auslagen zu erstatten. Er müsse Kanton in ein paar Tagen verlassen, aber er würde wiederkommen, um mich abzuholen und in die Hauptstadt mitzunehmen.«


  Sie strich sich über ihr Haar und fuhr mit einem erinnerungsseligen Lächeln fort:


  »Die Tage und Nächte, die wir gemeinsam verbrachten, waren die glücklichsten in meinem ganzen Leben, sage ich Ihnen! Stellen Sie sich bloß vor, daß ich, die ich mit wer weiß wie vielen hundert Männern geschlafen habe, mich wie ein junges Mädchen in ihrer ersten Liebe fühlte! Ich war so verrückt nach ihm, daß ich einen schlimmen Eifersuchtsanfall bekam, als der Zeitpunkt nahte, da er wieder in die Hauptstadt zurück mußte. Und dann benahm ich mich wie eine ausgemachte Närrin und verdarb alles mit meinen eigenen Händen!« Sie hielt inne und wischte sich mit dem Zipfel ihres Ärmels den Schweiß von der Stirn. Sie ergriff die Teekanne und trank aus der Tülle, dann fuhr sie lustlos fort: »Sie müssen wissen, daß wir, das Wasservolk, alle möglichen Arten seltsamer Drogen, Liebestränke, manche guten Heilmittel, aber auch manche Gifte zubereiten. Die Rezepte werden von den Tankafrauen seit Generationen weitergegeben. Wir haben ein besonderes Gift, das unsere Frauen ihren Geliebten verabreichen, wenn sie den Verdacht haben, daß diese sie unter dem Vorwand einer Reise für immer verlassen wollen. Wenn der Bursche zurückkommt, geben sie ihm das Gegenmittel, und er erfährt nie, was mit ihm geschehen ist. Ich fragte den Zensor, wann er nach Kanton zurückkäme, um mich abzuholen, und er sagte, ganz sicher in zwei Wochen. Bei unserem letzten Treffen tat ich das Gift in seinen Tee, eine Dosis, die unschädlich war, wenn er innerhalb von drei Wochen das Gegengift einnahm. Wenn er mich aber täuschte und nicht zurückkehrte, sollte er mit seinem Leben dafür bezahlen.


  Zwei Wochen verstrichen, dann noch eine. Diese dritte Woche war furchtbar … Ich konnte kaum essen, und die Nächte … Nachdem die drei Wochen um waren, lebte ich wie in Trance, zählte die Tage … Am fünften Tag kam er. Besuchte mich auf dem Boot, frühmorgens. Sagte, er sei durch eine dringende Angelegenheit in der Hauptstadt aufgehalten worden. Er sei vor zwei Tagen in Kanton eingetroffen, streng inkognito, nur in Begleitung seines Freundes Dr. Su. Er habe den Besuch bei mir aufgeschoben, weil er ein paar arabische Bekannte treffen mußte und auch, weil er sich nicht wohl gefühlt habe und ein wenig ausruhen wollte. Aber es sei immer schlimmer geworden, deshalb sei er nun trotz seiner Krankheit gekommen, in der Hoffnung, daß meine Gesellschaft ihn heilen würde. Ich war außer mir, denn ich hatte das Gegenmittel nicht da, ich hatte es in dem Haus hinter dem Tempel versteckt. Ich überredete ihn, sofort mit mir dorthin zu gehen. Kaum hatten wir das Haus betreten, wurde er ohnmächtig. Ich flößte ihm das Gegenmittel ein, aber es war zu spät. Eine halbe Stunde später war er tot.«


  Sie biß sich auf die Lippen und starrte eine Weile nach draußen auf die Dächer der Häuser. Wie vom Donner gerührt, sah Tschiao Tai zu ihr hoch. Sein Gesicht war totenblaß geworden. Langsam fuhr sie fort:


  »Es war niemand im Haus, an den ich mich hätte wenden können, denn mein Gönner hielt sich dort nicht einmal ein Dienstmädchen. Ich eilte zu ihm und erzählte ihm, was passiert war. Er lächelte nur und meinte, er würde sich um alles kümmern. Der Bastard wußte, daß ich ihm nun völlig ausgeliefert war, denn ich, eine elende Paria, hatte einen Kaiserlichen Zensor ermordet. Wenn er mich denunzierte, würde ich bei lebendigem Leibe gevierteilt! Ich sagte ihm, daß Dr. Su sich Sorgen machen würde, wenn der Zensor am Abend nicht in ihre Herberge zurückkehrte. Mein Gönner fragte, ob Dr. Su über mich und den Zensor Bescheid wüßte. Als ich verneinte, sagte er, er würde dafür sorgen, daß Su keinen Ärger machte.«


  Sie holte tief Atem. Dann warf sie Tschiao Tai einen Seitenblick zu und fuhr fort:


  »Wenn Sie mich in die Hauptstadt mitgenommen hätten, hätte ich es darauf ankommen lassen, daß mein Gönner seinen Mund nicht hält. Er gilt nichts in der Hauptstadt, und Sie sind ein Oberst der Gardisten. Und wenn er geplaudert hätte, hätten Sie mich irgendwo verstecken können, wo ich sicher gewesen wäre. Aber nun hat sich alles zum Besten gewendet. Ihr Chef hat öffentlich verkündet, daß der Zensor ein Verräter war, was bedeutet, daß ich, anstatt ein Verbrechen zu begehen, dem Staat einen großen Dienst erwiesen habe. Ich werde ihm sagen, daß er die Hälfte des Goldes behalten kann, wenn er mir die Staatsbürgerschaft und ein hübsches kleines Haus in der Hauptstadt besorgt. Ziehen Sie sich an und bringen Sie mich zu ihm!«


  Tschiao Tai blickte voller Entsetzen auf die Frau, die soeben ihr eigenes Todesurteil gesprochen hatte. Während er sie anstarrte, wie sie dort mit dem Rücken zum Fenster stand und die Umrisse ihres herrlichen Körpers sich vor dem roten Morgenhimmel abzeichneten, sah er plötzlich vor seinem geistigen Auge in grauenhafter Deutlichkeit die Schafottszene bei Tagesanbruch – dieser geschmeidige, vollkommene Körper vom Messer des Scharfrichters verstümmelt, dann die Gliedmaßen auseinandergerissen … Ein heftiger Schauder erfaßte ihn. Langsam erhob er sich. Vor der triumphierenden Frau stehend, suchte er verzweifelt nach einem Weg, sie zu retten, sie irgendwie …


  Plötzlich schrie sie auf und fiel ihm so ungestüm in die Arme, daß er beinahe das Gleichgewicht verlor. Er umfaßte ihre biegsame Taille und neigte den Kopf, um ihren vollen roten Mund zu küssen. Doch dann sah er, wie ihre großen Augen glasig wurden; ihr Mund zuckte, Blut rann über ihr Kinn. Gleichzeitig spürte er ein warmes Tropfen auf seinen Händen, die er auf ihren Rücken gepreßt hielt. In höchster Bestürzung tastete er ihre Schultern ab. Seine Finger schlossen sich um einen hölzernen Schaft.


  Bewegungslos stand er da, den runden Busen der sterbenden Frau an seiner Brust, ihre warmen Schenkel an seinen. Er fühlte, wie ihr Herz flatterte, so wie es schon einmal geflattert hatte, als er sie auf dem Boot in seinen Armen hielt. Dann hörte es auf zu schlagen.


  Er legte sie aufs Bett und zog den Wurfspieß aus ihrem Rücken. Dann schloß er sanft ihre Augen und wischte ihr das Gesicht ab. Sein Verstand war wie gelähmt. Benommen starrte er nach draußen auf die flachen Dächer der arabischen Häuser. Dort am Fenster war sie für einen geübten Speerwerfer ein leichtes Ziel gewesen.


  Plötzlich wurde ihm bewußt, daß er bei der Leiche der einzigen Frau stand, die er jemals geliebt hatte, geliebt mit seinem ganzen Wesen. Er fiel vor dem Bett auf die Knie, vergrub sein Gesicht in ihrem langen lockigen Haar und brach in seltsame, tonlose Schluchzer aus.


  Nachdem eine lange Zeit verstrichen war, erhob er sich. Er nahm ihren blauen Umhang und deckte sie zu.


  »Für uns beide bedeutete die Liebe den Tod«, flüsterte er. »Ich wußte es, sobald ich dich zum ersten Mal erblickt hatte. Damals sah ich ein Schlachtfeld, roch den berauschenden Duft von frischem Blut, sah es rot dahinströmen …«


  Er warf einen letzten langen Blick auf die stille Gestalt, verschloß dann das Zimmer und ging hinunter. Er legte den ganzen Weg zum Palast zu Fuß zurück, durch die grauen Straßen, in denen um diese frühe Stunde nur wenige Menschen unterwegs waren.


  Der Haushofmeister teilte ihm mit, daß Richter Di noch in seinem Schlafzimmer sei. Tschiao Tai stieg die Treppe hinauf und setzte sich auf eine der Liegen, die im Vorzimmer standen. Der Richter hatte ihn gehört. Barhäuptig und noch im Nachtgewand, zog er den Türvorhang zur Seite. Er hielt einen Kamm in der Hand, mit dem er gerade seinen Bart bearbeitet hatte. Als er Tschiao Tais verstörtes Gesicht erblickte, ging er rasch zu ihm und fragte erstaunt:


  »Was in Himmels Namen ist geschehen, Tschiao Tai? Nein, bleib sitzen, Mann! Du siehst krank aus!« Er nahm auf der anderen Liege Platz und sah besorgt seinen Leutnant an.


  Geradeaus vor sich hinstarrend, erzählte Tschiao Tai ihm die ganze Geschichte von Zumurrud. Als er geendet hatte, fügte er mit tonloser Stimme hinzu, dem Richter nun voll ins Gesicht sehend: »Auf dem Weg hierher habe ich mir alles genau überlegt. Sie und ich waren so oder so verloren. Wenn der Mörder sie nicht getötet hätte, hätte ich sie selbst umgebracht, auf der Stelle. Ihr Leben für das des Zensors, ein Leben für ein Leben, sie hätte es verstanden. Es war in ihrem Blut, so wie es in meinem ist. Anschließend hätte ich mich selbst getötet. Wie die Dinge liegen, bin ich noch am Leben. Aber sobald dieser Fall abgeschlossen ist, bitte ich Sie, mich von meinem Diensteid zu entbinden. Ich möchte mich unserer nördlichen Armee anschließen, die augenblicklich gegen die Tataren jenseits der Grenze kämpft.«


  Es trat ein langes Schweigen ein. Schließlich sprach Richter Di ruhig:


  »Ich bin ihr nie begegnet, aber ich verstehe dich. Sie starb als glückliche Frau, glücklich, weil sie glaubte, der Traum ihres Lebens würde endlich wahr. Aber sie war schon lange gestorben, bevor sie ermordet wurde, Tschiao Tai. Denn sie hatte nur noch diesen einen Traum, und man braucht viele Träume, um am Leben zu bleiben.« Er strich sein Gewand glatt, dann blickte er auf und sagte nachdenklich: »Ich weiß genau, wie du dich fühlst, Tschiao Tai. Vor vier Jahren, als ich in Peichow die Nagelmorde aufklärte, ist mir genau dasselbe widerfahren. Und ich mußte die Entscheidung treffen, die dir Zumurruds Mörder aus der Hand genommen hat. Hinzu kam noch, daß sie mir das Leben und meine Karriere gerettet hatte.«


  »Wurde sie hingerichtet?« fragte Tschiao Tai gespannt.


  »Nein. Das wollte sie mir ersparen. Sie beging Selbstmord.« Er strich sich langsam über den Bart und fuhr fort: »Ich wollte alles aufgeben. Ich wollte mich von einer Welt zurückziehen, die mir plötzlich grau und leblos, tot erschien.« Er hielt inne, dann legte er seine Hand auf Tschiao Tais Arm. »Niemand kann dir helfen oder einen Rat geben. Du mußt selbst entscheiden, welchen Weg du einschlagen willst. Aber ganz gleich, wie deine Entscheidung ausfallen mag, Tschiao Tai, sie wird nie etwas an meiner Freundschaft und an meiner hohen Achtung vor dir ändern.« Indem er sich erhob, fügte er mit einem schwachen Lächeln hinzu: »Ich muß jetzt meine Toilette beenden; ich sehe wahrscheinlich aus wie eine Vogelscheuche! Und du solltest besser meine vier Agenten anweisen, sofort zu dem Boot zu gehen, das Mädchen, das für ihren Gönner spioniert hat, festzunehmen und die Mannschaft zu verhören. Danach geh mit einem Dutzend Konstablern in deine Herberge zurück, hole die Leiche und veranlasse die Routinemaßnahmen zur Ergreifung des Mörders.«


  Er drehte sich um und verschwand hinter dem Türvorhang.


  Tschiao Tai stand auf und ging die Treppe hinunter.


  Einundzwanzigstes Kapitel


  Kurz nachdem Richter Di mit dem Frühstück begonnen hatte, kam Tao Gan herein. Er wünschte dem Richter einen guten Morgen und fragte dann begierig, ob jemand erschienen sei, um Anspruch auf die Belohnung zu erheben. Der Richter schüttelte den Kopf und gab ihm ein Zeichen, sich zu setzen. Schweigend aß er seinen Reisbrei. Nachdem er die Eßstäbchen aus der Hand gelegt hatte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme in den weiten Ärmeln. Dann erzählte er Tao Gan alles über das unerwartete Resultat der falschen Bekanntmachung.


  »Es war also eine Liebesaffäre, die den Zensor nach Kanton zurückkehren ließ!« rief Tao Gan aus.


  »Zum Teil. Gleichzeitig wollte er Nachforschungen über Mansurs Staats gefährdendes Komplott anstellen. Denn er sagte eindeutig zu Zumurrud, daß er hier einige Araber aufsuchen müsse.«


  »Aber warum hat er alles für sich behalten? Warum hat er bei seiner Rückkehr in die Hauptstadt, nach seinem ersten Besuch hier, nicht den Großen Rat davon in Kenntnis gesetzt und …«


  »Von Frauen verstand er zwar nicht viel, Tao Gan, aber in allen Staatsangelegenheiten kannte er sich bestens aus. Er hatte den Verdacht, daß seine Feinde am Hof hinter dem Komplott steckten. Deshalb konnte er niemanden ins Vertrauen ziehen, bevor er nicht einen konkreten Beweis hatte; seine Feinde sind hochgestellte Beamte, es könnte gut sein, daß sie ihre Spione in der Kanzlei haben, die sie über die geheimen Versammlungen des Rates auf dem laufenden halten. Um diesen konkreten Beweis zu finden, kam der Zensor nach Kanton zurück. Und wurde von der irregeleiteten Frau, die er liebte, getötet.«


  »Wie konnte ein gebildeter Mann wie der Zensor wegen einer vulgären arabischen Tänzerin den Kopf verlieren?«


  »Nun, zum einen war sie ganz anders als die eleganten, kultivierten chinesischen Damen, mit denen der Zensor in der Hauptstadt Umgang pflegte. Und sie muß die erste arabische Frau gewesen sein, die er je zu Gesicht bekam. Denn im Unterschied zu Kanton sieht man in der Hauptstadt kaum Araber und gewiß keine arabischen Mädchen. Ich vermute, daß es die Neuheit der Erfahrung war, die ihn gereizt hat. Später muß ihre starke sexuelle Anziehungskraft sein langunterdrücktes Begehren geweckt haben. Eine solch brennende Leidenschaft hätte selbst die größten Unterschiede hinsichtlich der Rasse, des gesellschaftlichen Rangs und des Bildungsniveaus überbrückt. Auch Tschiao Tai war ganz in sie vernarrt, Tao Gan. Du solltest sie ihm gegenüber besser nicht erwähnen; die Tragödie hat ihn zutiefst erschüttert.«


  Tao Gan nickte verständnisvoll.


  »Bruder Tschiao hat immer Pech mit seinen Frauen«, meinte er. »Wer könnte sie ermordet haben?«


  »Tschiao Tai glaubt, daß es Mansur war. Er sagt, der Araber sei ebenfalls in sie verliebt gewesen und habe, als sie Tschiao Tai bei Mansurs Gesellschaft vorgestellt wurde, ihr Interesse für Tschiao Tai sehr übel aufgenommen. Mansur ist ihr vielleicht gefolgt, als sie zu Tschiao Tais Herberge ging, und auf das Dach des gegenüberliegenden Hauses geklettert, um sie beide zu beobachten. Als er sie spärlich bekleidet zusammen sah, glaubte er, sie bei einem Schäferstündchen überrascht zu haben, und tötete sie in einem Anfall von Eifersucht. Plausibel, aber nicht überzeugend.«


  Richter Di nippte an seinem Tee und fuhr fort:


  »Wie dem auch sei, diese Tragödie ist somit nebensächlich geworden. Das Hauptproblem besteht nun darin, Zumurruds Gönner zu finden – den Mann, der den Zensor in das arabische Komplott hineinzuziehen versuchte, der den Tod des Zensors geheimhalten wollte und der für die Ermordung von Dr. Su und Frau Pao verantwortlich ist. Wir müssen die Aufgabe, die der Zensor nicht vollenden konnte, zu Ende führen, nämlich den konkreten Beweis finden, der notwendig ist, um seine Feinde, die feigen Verräter bei Hofe, zu demaskieren. Da sie es waren, die Zumurruds Gönner für sich arbeiten ließen, muß er uns ihre Identität enthüllen. Die Ermordung des Zensors hätten wir nicht verhindern können, aber es ist unsere Pflicht, seine Feinde daran zu hindern, die Früchte ihrer infamen Verbrechen zu ernten. Und genau damit haben sie bereits begonnen, wie die schlechten Nachrichten in dem geheimen Brief des Großen Rates beweisen. Ich muß daher diesen Mann ausfindig machen, bevor ich heute in die Hauptstadt zurückkehre. Meine Agenten verhören Zumurruds Dienstmädchen und die Mannschaft auf dem Boot, doch verspreche ich mir nicht viel von dieser Routinemaßnahme. Der Bursche wird dafür gesorgt haben, daß niemand seine wahre Identität kennt.«


  »Was sollen wir also tun?« fragte Tao Gan besorgt.


  »Nachdem Tschiao Tai gegangen war«, erwiderte Richter Di, »habe ich mir noch einmal alle Ereignisse der vergangenen zwei Tage durch den Kopf gehen lassen. Ich habe versucht, die bekannten Tatsachen in einen mehr oder weniger logischen Zusammenhang zu bringen, und von da ausgehend eine Theorie entwickelt. Auf der Grundlage dieser Theorie werde ich noch heute morgen zur Tat schreiten.« Er leerte seine Teetasse und fuhr, langsam an seinem Backenbart zupfend, fort:


  »Wir haben einige Anhaltspunkte für die Identität des Gönners der Tänzerin. Sie eröffnen uns ein paar recht interessante Möglichkeiten.« Er schob Tao Gan ein Blatt Papier hin. »Am besten notierst du die Liste dieser Anhaltspunkte, denn ich werde auf sie Bezug nehmen, wenn ich meine Theorie erkläre.


  Also gut. Erstens: Unser Mann muß eine ziemlich wichtige Position in Kanton innehaben, sonst hätten ihn des Zensors Feinde bei Hof nicht zu ihrem Vertreter hier auserkoren. Diese Verräter sind keine Dummköpfe; sie würden dafür niemals einen gewöhnlichen Gauner nehmen, weil der sie an den Meistbietenden verkaufen würde. Zweitens: Daraus folgt, daß das Motiv des Mannes in einem unbezwinglichen Ehrgeiz zu suchen sein muß. Denn er setzt seine Stellung und sein Leben aufs Spiel. Sie müssen ihm als Belohnung eine hohe Beamtenposition oder vielleicht sogar einen Posten in der Zentralregierung versprochen haben. Drittens: Er muß Freunde oder Verwandte in der Hauptstadt haben, denn der Hof kümmert sich kaum um diese Region im fernen Süden, und irgend jemand in der Hauptstadt muß ihn empfohlen haben. Viertens: Er muß hier im Palast leben oder eng mit den lokalen Angelegenheiten verbunden sein, da er jeden Schritt kennt, den wir tun. Dieser Punkt läßt den Schluß zu, daß wir unseren Verdacht auf die Leute beschränken können, mit denen wir hier in regelmäßigem Kontakt stehen. Fünftens: Er muß gute Verbindungen zur Unterwelt besitzen, was sich daran zeigt, daß sowohl arabische Ganoven als auch Tanka-Würger für ihn arbeiten. Notiere, Tao Gan, daß diese Kontakte durch Helfershelfer aufrechterhalten werden; durch Mansur zum Beispiel. Darauf komme ich später noch zurück. Sechstens: Er muß einen besonderen Grund haben, Tschiao Tai beseitigen zu wollen; und er muß Kapitän Ni hassen, weil er Ni den Mord an Tschiao Tai anhängen wollte. Siebtem: Er interessiert sich für Grillen. Achtens: Er muß eine enge Beziehung zu dem blinden Mädchen haben. Doch das hindert ihn nicht daran, zweimal den entschlossenen Versuch zu unternehmen, sie zu töten, sobald er weiß, daß sie sich gegen ihn wendet. Sie ihrerseits versucht, uns auf indirekte Weise zu helfen. Sie bringt es nicht fertig, ihn offen an uns zu verraten. Frage: Ist sie seine Tochter oder vielleicht seine Geliebte? Neuntens: Er muß sich natürlich als Liebhaber und Beschützer Zumurruds qualifizieren. Hast du das alles?«


  »Ja.« Tao Gan las sich seine Notizen durch und fuhr dann fort: »Sollten wir nicht hinzufügen, daß er keine offizielle Position bekleidet? Denn Zumurrud gab Tschiao Tai ja deutlich zu verstehen, daß ihr Gönner, wenngleich er sehr wohlhabend ist, keinen Beamtenstatus besitzt und ihr deshalb nicht die Staatsbürgerschaft besorgen kann.«


  »Nein, Tao Gan, das muß nicht unbedingt stimmen. Denn aus meinem ersten Punkt, nämlich daß er allem Anschein nach eine prominente Persönlichkeit ist, ergibt sich, daß er inkognito ihre Bekanntschaft gemacht haben muß. Arabische Tänzerinnen werden nie auf chinesische Gesellschaften eingeladen. Er muß sie also kennengelernt haben, als er das Blumenboot besuchte, auf dem sie beschäftigt war, und seitdem seine wahre Identität vor ihr geheim gehalten haben. Es bestand keine Gefahr, daß sie das herausfände, denn sie würde ihn nie in Begleitung anderer treffen.« Als Tao Gan nickte, fuhr Richter Di fort: »Der Gouverneur steht ganz oben auf der Liste unserer Verdächtigen. Dem äußeren Anschein nach ist er ein loyaler, fleißiger, etwas pedantischer Beamter, aber vielleicht ist er zugleich ein meisterhafter Schauspieler. Zweifellos hat er viele Freunde in der Hauptstadt, die ihn den Feinden des Zensors empfohlen haben können, als sie auf eine Möglichkeit sannen, den Zensor an irgendeinem abgelegenen Ort zu kompromittieren. Daß mein vierter Punkt auf ihn zutrifft, versteht sich von selbst. Sein Motiv könnte sein, daß er von Ehrgeiz verzehrt wird, und es wäre gut vorstellbar, daß sie ihm den Posten des hauptstädtischen Gouverneurs versprochen haben, nach dem er sich so sehr sehnt. Der Vermittler bei seinen arabischen Kontakten ist Mansur, den er als eine Art Untervertreter einsetzt.«


  Tao Gan sah auf und rief aus:


  »Wie könnte der Gouverneur Mansur aber jemals seinen Plan verzeihen, Kanton zu plündern? Derartig gravierende Unruhen hier würden seine Karriere zerstören, ganz gleich wer ihn am Hofe unterstützt!«


  »Er hat natürlich nicht die Absicht, den Plan jemals ausführen zu lassen. Er brauchte ihn nur, um den Ruin des Zensors herbeizuführen. Nachdem dieses Ziel erreicht ist, wird er Mansur zweifellos beseitigen. Der einfachste Weg wäre, Mansur anzuklagen und ihn als Rebellen hinrichten zu lassen. Wer würde einem elenden arabischen Verbrecher schon glauben, wenn er vor Gericht behauptete, ein Mann wie der Gouverneur hätte den Plan, seine eigene Stadt niederzubrennen und zu plündern, unterstützt? Wenn der Gouverneur unser Mann ist, war er es, der die Gerüchte über das arabische Komplott verbreiten ließ, wahrscheinlich durch einen zweiten Untervertreter, einen Chinesen, der in seinem Namen Kontakt zur chinesischen Unterwelt unterhält. Was den Versuch des Gouverneurs, Tschiao Tai aus dem Weg zu räumen, angeht, so ist dieser leicht mit dem Besuch Tschiao Tais bei Zumurrud zu erklären; auf dem Weg zu ihrer Dschunke überquerte Tschiao Tai die Tanka-Boote, und Tanka-Spione müssen seinen Besuch gemeldet haben. Der Gouverneur haßt Tschiao Tai als Rivalen in der Liebe, und gleichzeitig befürchtet er, Zumurrud könnte gegen das eherne Gesetz der ›Welt der Blumen und Weidenbäume‹, das es einem Mädchen verbietet, jemals über ihre Kunden zu reden, verstoßen, und Tschiao Tai irgend etwas über ihn erzählen, das uns einen Hinweis auf seine Identität liefern würde. Für den Haß des Gouverneurs auf Kapitän Ni habe ich eine bestimmte Theorie, die eine plausible Erklärung bieten würde; ich kann sie leicht überprüfen, möchte aber jetzt nicht weiter darauf eingehen. Was Punkt sieben betrifft, so wissen wir, daß der Gouverneur sich für Grillen interessiert. Und daß ich Grund zu der Annahme habe, daß er das blinde Mädchen kennt – Punkt acht –, habe ich dir bereits erzählt. Notiere die Frage, Tao Gan: Ist sie vielleicht die illegitime Tochter des Gouverneurs? Gut, wir gelangen nun zum letzten Punkt: Kommt er als Liebhaber Zumurruds in Frage? Angeblich führt er ein glückliches Familienleben, aber die Neuheit der Erfahrung mag ihn gereizt haben – wie dies ja auch im Falle des Zensors geschah –, und ich habe die begründete Vermutung, daß er keine Abneigung gegen ausländische Frauen hat. Daß sie eine Paria ist, würde ihm nichts ausmachen, denn er kommt aus dem Norden. Um einen Abscheu gegen die Pariaklasse zu entwickeln, muß man in Kanton geboren und aufgewachsen sein. Und schließlich sollten wir nicht vergessen, daß der Zensor ihm anscheinend mißtraut hat.«


  Tao Gan legte den Schreibpinsel nieder.


  »Ja«, sagte er nachdenklich, »wir haben einen ziemlich gut begründeten Verdacht gegen den Gouverneur. Aber wie sollen wir das beweisen?«


  »Nicht so eilig! Es gibt noch andere Verdächtige außer dem Gouverneur. Was ist mit Präfekt Pao? Der Mann ist emotional gestört, denn der Gouverneur ist ein strenger Zuchtmeister, und außerdem glaubte er, seine wunderschöne Frau habe ihn mit Kapitän Ni betrogen. In seiner Frustration hat er sich vielleicht mit Zumurrud eingelassen; ihre spöttischen Bemerkungen über ihren Gönner lassen einen älteren Mann vermuten. Aus Schantung gebürtig, hätte er wahrscheinlich kein Vorurteil gegen ihre Rasse und ihren Stand. Und er mag auf die Vorschläge der Feinde des Zensors bei Hof angebissen haben, als sie ihm eine hohe Position in der Hauptstadt als Belohnung versprachen. Dadurch hätte Pao eine Gelegenheit, mit dem Gouverneur abzurechnen und gleichzeitig Zumurruds Wunsch nach der Staatsbürgerschaft zu erfüllen. Als Berufsbeamter kennt der Präfekt natürlich viele Leute in der Hauptstadt, die ihn der Hofclique empfohlen haben könnten. Ferner steht er in engem und ständigem Kontakt mit uns. Er ist zwar kein Grillenliebhaber, aber seine Frau kannte das blinde Mädchen – wahrscheinlich besser, als es den Anschein hatte. Das blinde Mädchen verdächtigt Pao, doch aus Respekt vor Frau Pao will sie das nicht öffentlich bekennen. Der Präfekt haßt natürlich Kapitän Ni und auch Tschiao Tai aus denselben Gründen, die wir in unserem hypothetischen Fall gegen den Gouverneur genannt haben.«


  Der Richter hielt inne und leerte seine Tasse. Während Tao Gan sie wieder füllte, fuhr er fort:


  »Wenn Präfekt Pao wirklich unser Mann ist, muß ich allerdings meine Theorie aufgeben, daß Frau Pao irrtümlich umgebracht wurde. Verärgert über das Versagen der beiden Araber, Tschiao Tai in Nis Haus zu ermorden, schickte der Präfekt am selben Nachmittag Tanka-Würger zu Yau Tai-kais Etablissement, damit sie dort seine ehebrecherische Frau und Kapitän Ni töteten. Frau Pao wird tatsächlich erdrosselt, aber der Kapitän erscheint nicht rechtzeitig. Hast du nicht bemerkt, daß Pao gestern während der Konferenz eine schriftliche Botschaft erhielt? Das kann die Nachricht gewesen sein, daß der Anschlag in Nis Haus mißlungen war.«


  Tao Gan machte ein zweifelndes Gesicht. Nach einer Weile sagte er:


  »In dem Fall muß Pao wirklich über eine bemerkenswert große und gut funktionierende Geheimorganisation verfügen.«


  »Warum sollte er nicht? Er ist der Chef der Stadtverwaltung, was ihm die Möglichkeit gibt, sowohl zu Mansur als auch zu chinesischen Ganoven geheime Kontakte zu unterhalten. Und schließlich verfügen beide, Pao und der Gouverneur, über die Bildung, Erfahrung und Intelligenz, die notwendig sind, um eine komplizierte Intrige zu organisieren und ihre Ausführung durch Handlanger wie Mansur zu überwachen, während sie selbst im Hintergrund bleiben und die Fäden ziehen. Diese Bildung, Erfahrung und Intelligenz besitzt auch unser dritter Verdächtiger, Liang Fu. Liang entspricht übrigens genau Zumurruds Beschreibung von ihrem Gönner: ein wohlhabender Mann ohne offizielle Stellung. Und seine regelmäßigen Besuche in der Blumenpagode, um mit dem Abt Schach zu spielen, könnten ein Vorwand für seine Zusammenkünfte mit Zumurrud in dem Haus hinter dem Tempel sein. Diese Punkte sind jedoch unwesentlich – wie ich gleich erläutern werde. Was nun Liangs Motiv angeht, so trifft es zu, daß er eine führende Position in dieser Stadt einnimmt und über unermeßlichen Reichtum verfügt, aber es könnte durchaus sein, daß er unter seinem Kaufmannsstatus leidet und sich nach einem einflußreichen Beamtenposten in der Hauptstadt sehnt, vergleichbar dem des verstorbenen Admirals, seines berühmten Vaters. Da er in dieser Stadt geboren und aufgewachsen und in arabischen Angelegenheiten gut bewandert ist, wäre es ein leichtes für ihn, geheime Kontakte zu Mansur zu knüpfen. Daß er ein übriges tat, um unsere Aufmerksamkeit auf Mansurs aufrührerischen Plan zu lenken, könnte ein Indiz dafür sein, daß er Mansur zum Sündenbock zu machen gedenkt, wie ich schon bei der Erörterung des Falles gegen den Gouverneur ausführte. Er interessiert sich nicht für Grillen, und er hat keine Beziehung zu dem blinden Mädchen, aber auf diese beiden Einwände werde ich gleich zu sprechen kommen. Denn da ist noch ein drittes, viel schwerwiegenderes Problem. Nämlich, daß es völlig undenkbar ist, daß Liang Fu, ein gebildeter kantonesischer Herr aus guter Familie, seit seiner Jugend in den hiesigen Vorurteilen befangen, sich jemals dazu herablassen würde, mit einer arabischen Tänzerin aus der Pariaklasse Umgang zu pflegen. Um dieses Problem lösen zu können, müssen wir, wie in dem Fall gegen den Gouverneur, annehmen, daß Liang zwei Helfershelfer hat. Der eine ist Mansur, der andere ein Chinese. Jener zweite Untervertreter muß der andere Araber-Experte, Herr Yau Taikai, sein. Alle Fingerzeige, die nicht auf Liang passen, passen auf ihn.


  Yau kann nicht der Hauptverbrecher sein. Er hat sich aus eigener Kraft emporgearbeitet und ist hier ein wohlbekannter Mann, aber er hat keine Fürsprecher in der Hauptstadt, die ihn den Verrätern am Hofe empfehlen würden. Ferner ist er ein gerissener Geschäftsmann, aber höchst unfähig, eine komplizierte politische Intrige zu spinnen. Und er ist ein ordinärer Lüstling, dessen entartetes Verlangen nach Abwechslung bei seinen Liebesabenteuern dazu geführt haben mag, daß er sein Vorurteil gegen eine Frau der Pariaklasse überwand. Yau entspricht ebenfalls genau Zumurruds Beschreibung von ihrem Gönner. Er haßt Tschiao Tai, weil dieser Zumurrud besuchte, und Ni, weil der Kapitän sich in Yaus eigenem Haus mit Frau Pao trifft, einer attraktiven, vornehmen Dame, von der Yau niemals hoffen könnte, sie zu seiner Geliebten zu machen. Er begehrt auch das blinde Mädchen, doch als er entdeckt, daß sie ihm auf die Spur kommt und ihn und seinen Boß Liang Fu vielleicht verraten wird, beschließt er, sie umbringen zu lassen. Nachdem der Versuch in seinem eigenen Haus gescheitert ist, hetzt er seine Tanka-Würger in der Examenshalle auf sie. Nur jemand, der sie gut kannte, konnte wissen, daß sie sich dort zu verstecken pflegte.«


  Tao Gan wickelte langsam die drei Haare, die aus der Warze auf seiner linken Wange wuchsen, um seinen langen, knochigen Zeigefinger.


  »Es spricht tatsächlich vieles dafür, daß Yau Zumurruds Gönner war«, sagte er.


  Richter Di nickte und fuhr fort:


  »Zum Schluß komme ich zu der Freveltat von heute morgen. Mansur ist untergetaucht; er würde es nicht wagen, Zumurrud zu verfolgen und nachzuspionieren. Ich glaube, es war entweder ihr Gönner oder dessen Gefolgsmann, der den Speerwerfer ausschickte, um sie zu töten. Denn er befürchtete, daß sie seine Identität aufdecken würde, und er mußte sie zu seiner eigenen Sicherheit opfern.


  Nun will ich dir sagen, welche Schlußfolgerungen sich aus all diesen Spekulationen ergeben. Die Tatsachen, über die wir soweit verfügen, erlauben es uns nicht, gegen den Gouverneur, den Präfekten oder Herrn Liang irgend etwas zu unternehmen, denn allem Anschein nach ist keiner von ihnen in irgendeiner Weise in die hier begangenen Verbrechen verwickelt. Wir müssen daher den Kriminellen, wer immer das ist, durch seine Helfershelfer zu packen versuchen. Mansur ist verschwunden, aber wir haben noch Yau. Ich werde ihn sofort wegen Mittäterschaft an Frau Paos Ermordung verhaften lassen. Die Festnahme wird in völliger Geheimhaltung durch meine vier Agenten erfolgen. Euch beide werde ich mit einem vorgetäuschten Auftrag fortschicken, um die Aufmerksamkeit des Verbrechers, der jeden unserer Schritte beobachtet, abzulenken. Sobald sich Yau hinter Schloß und Riegel befindet, werde ich sein Haus durchsuchen und …«


  Die Tür flog auf, und herein stürzte Tschiao Tai. Er atmete schwer.


  »Ihre Leiche ist verschwunden!« rief er.


  Richter Di setzte sich in seinem Stuhl auf.


  »Verschwunden?« fragte er bestürzt.


  »Ja. Als wir die Tür aufschlossen, fanden wir das Bett leer. Auf dem Fußboden zwischen Bett und Fenster waren ein paar Tropfen Blut und auf dem Sims ein großer Fleck. Jemand muß durchs Fenster eingedrungen sein. Er trug den Leichnam über die Dächer fort, ins arabische Viertel. Wir haben in allen Häusern gefragt, aber niemand hat etwas gehört oder gesehen. Es ist …«


  »Was ist mit ihrem Dienstmädchen und den Leuten auf dem Boot?« unterbrach Richter Di. »Wußten sie, wer Zumurruds Gönner war?«


  »Die Leiche des Dienstmädchens wurde im Fluß treibend gefunden. Erwürgt. Und die Mannschaft hatte den Gönner kaum jemals gesehen; er pflegte in der Nacht zu kommen und zu gehen und verbarg das Gesicht immer hinter seinem Halstuch. Das Schwein, sie …« Die Worte blieben ihm im Halse stecken.


  Der Richter lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Völlig absurd!« murmelte er.


  Tschiao Tai ließ sich schwer auf einen Sitz fallen und rieb sich mit dem Zipfel seines Ärmels kräftig das Gesicht ab. Tao Gan betrachtete ihn nachdenklich. Er machte Anstalten, etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders und sah Richter Di an. Als der Richter schwieg, schenkte Tao Gan Tschiao Tai eine Tasse Tee ein. Sein Freund stürzte sie hinunter und saß dann da, mit leeren Augen vor sich hinstarrend. Es herrschte eine beklemmende Stille.


  Schließlich erhob sich der Richter, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und begann, auf und ab zu gehen, die Stirn über den buschigen Augenbrauen tief gerunzelt.


  Jedesmal wenn Richter Di vorbeiging, beobachtete Tao Gan besorgt sein Gesicht, aber er schien seine beiden Leutnants völlig vergessen zu haben. Endlich machte er vor dem nächstgelegenen Fenster halt und blieb dort stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er auf den Palasthof hinaussah, über dem die sengende Morgensonne brütete. Tao Gan zupfte Tschiao Tai am Ärmel. Flüsternd erzählte er ihm von der bevorstehenden Verhaftung Yau Tai-kais. Tschiao Tai nickte geistesabwesend.


  Plötzlich wandte Richter Di sich um. Er trat zu ihnen und sprach in kurzen, hastigen Sätzen:


  »Der Diebstahl der Leiche ist der erste Fehler des Verbrechers. Und ein verhängnisvoller dazu. Ich begreife nun seine verschrobene Persönlichkeit. Ich hatte zum Teil recht, aber der wichtigste Punkt war mir entgangen. Jetzt sehe ich alles, was hier geschehen ist, in seinem wahren Licht. Ich werde diesen Mann unverzüglich mit seinen feigen Verbrechen konfrontieren und ihn dazu bringen, mir zu verraten, wer seine Auftraggeber sind!« Er hielt inne, dann fügte er stirnrunzelnd hinzu: »Ich kann ihn nicht so ohne weiteres festnehmen, denn er ist ein einfallsreicher und entschlossener Mann, und es könnte sein, daß er sich eher umbringt, als mir die Information zu geben, die ich so dringend benötige. Andererseits hat er vielleicht seine Gefolgsleute in der Nähe, und ich muß gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen. Du wirst mich begleiten, Tao Gan. Tschiao Tai, du rufst meine vier Agenten und den Hauptmann der Palastwache herbei!«


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  Der Anführer von Richter Dis Sänftenträgern mußte lange an das hohe Flügeltor klopfen. Schließlich öffnete es sich, und die gebeugte Gestalt des alten Hausbesorgers erschien. Mit trüben Augen sah er erstaunt die beiden Besucher an.


  »Melden Sie uns bitte Ihrem Herrn«, sagte der Richter freundlich zu ihm. »Richten Sie ihm aus, daß dies ein ganz inoffizieller Besuch ist; ich möchte ihn nur für wenige Augenblicke sprechen.«


  Der Hausbesorger führte den Richter und Tao Gan in die zweite Halle und bat sie, auf einer der mächtigen Bänke aus geschnitztem Ebenholz Platz zu nehmen. Dann schlurfte er davon.


  Schweigend starrte Richter Di die riesigen farbigen Wandgemälde an und strich sich bedächtig über den langen Bart. Tao Gan warf unbehagliche Blicke bald nach dem Richter, bald nach der Tür.


  Schneller als Richter Di erwartet hatte, kehrte der Hausbesorger zurück. »Hier entlang, bitte!« schnaufte er.


  Er geleitete sie durch einen Gang im Westteil des Anwesens zu einem Flügel, der völlig verlassen schien. Niemand begegnete ihnen in den leeren Innenhöfen, deren weiße Steinplatten in der grellen Sonne leuchteten. Am Ende des dritten Hofes betrat der alte Mann einen kühlen, halbdunklen Gang. Dieser führte zu einer breiten, vom Alter geschwärzten Holztreppe.


  Oben angekommen, blieb der Hausbesorger einen Augenblick stehen, um wieder Atem zu schöpfen. Dann stieg er zwei weitere Treppen hinauf, jede schmaler als die vorige. Sie gelangten an einen geräumigen Absatz. Eine leichte Brise wehte durch das Gitterwerk der hohen Fenster. Anscheinend befanden sie sich im oberen Stockwerk einer Art von Turm. Kein Teppich bedeckte die Fußbodenbretter, und die einzigen Möbel waren ein Teetisch und zwei Stühle mit hohen Rückenlehnen. Über der Flügeltür in der hinteren Wand hing eine riesige Tafel, auf der vier Schriftzeichen in der eindrucksvollen Kalligraphie des früheren Kaisers verkündeten: ›Ahnenhalle der Familie Liang‹.


  »Der Herr erwartet Eure Exzellenz«, sagte der Hausbesorger, indem er die Tür aufstieß.


  Richter Di gab Tao Gan ein Zeichen, worauf dieser auf einem der Stühle am Teetisch Platz nahm. Dann trat der Richter ein.


  Der schwere Geruch von indischem Weihrauch traf ihn. Er kam von dem großen Bronzebrenner auf dem hohen Altar im Hintergrund der Halle, die von zwei Kandelabern spärlich erleuchtet war. Unterhalb des Altars stand ein prächtiger antiker Opfertisch für eine Gedenkzeremonie bereit. Liang Fu saß an einem niedrigen Tisch davor, er trug ein Zeremonialgewand aus dunkelgrünem Brokat und die hohe Kappe zum Zeichen seines literarischen Grades.


  Er erhob sich eilig, um den Richter zu begrüßen.


  »Ich hoffe, die vielen Treppen haben Ihnen nichts ausgemacht, Exzellenz!« sagte er mit einem höflichen Lächeln.


  »Ganz und gar nicht!« versicherte Richter Di ihm rasch. Nach einem Blick auf das lebensgroße Gemälde Admiral Liangs in voller Rüstung, das an der gegenüberliegenden Wand hing, fügte er hinzu: »Ich bedaure zutiefst, daß ich die Gedenkzeremonie für Ihren verstorbenen Vater unterbrechen muß.«


  »Eure Exzellenz sind jederzeit willkommen«, erwiderte Liang ruhig. »Und meinen verstorbenen Vater wird eine Unterbrechung nicht stören; er pflegte dienstliche Belange immer über die Familieninteressen zu stellen – wie seine Kinder nur zu gut wußten! Bitte, setzen Sie sich doch!«


  Er führte seinen Gast zu einem Stuhl rechts vom Tisch. Auf diesem befand sich ein Schachbrett mit ein paar schwarzen und weißen Steinen in einer Anordnung, die die Schlußphase eines Spiels vermuten ließ. Daneben standen zwei Bronzeschalen, deren eine die geschlagenen weißen und die andere die schwarzen Steine enthielt. Liang hatte offenbar ein Schachproblem studiert. Richter Di setzte sich und glättete sein Gewand, dann sagte er:


  »Ich möchte mit Ihnen ein paar neue Tatsachen diskutieren, die ans Licht gekommen sind, Herr Liang.« Er wartete, bis sein Gastgeber an der anderen Seite des Tisches Platz genommen hatte und fügte dann hinzu: »Insbesondere den Diebstahl einer Frauenleiche.«


  Liang hob seine geschwungenen Augenbrauen.


  »Welch seltsamer Gegenstand für einen Diebstahl! Davon müssen Sie mir mehr erzählen! Doch zuerst lassen Sie uns eine Tasse Tee trinken!«


  Er erhob sich und ging zu dem Teetisch in der Ecke.


  Der Richter sah sich rasch um. Das flackernde Licht der Kerzen beschien die Gaben auf dem Opfertisch, den ein kleines, mit Stickerei verziertes Brokattuch bedeckte. Goldene Gefäße, in denen sich Reiskuchen und Früchte häuften, standen zwischen zwei zierlichen antiken Vasen, die mit frischen Blumen gefüllt waren. Die breite Nische über dem Opfertisch, in der immer die Seelentafeln der Ahnen ausgestellt sind, war von einem scharlachroten Vorhang verdeckt. Durch den schweren Weihrauchgeruch hindurch drang ein seltsamer Duft fremder Gewürze, der hinter dem Vorhang hervorzukommen schien. Der Richter hob den Kopf und sah, daß der Raum sehr hoch war; an den geschwärzten Deckenbalken sammelten sich die grauen Weihrauchwolken. Der nackte Fußboden bestand aus breiten Holzbrettern, die einen dunkelbraunen Glanz angenommen hatten. Er stand abrupt auf. Während er den Stuhl auf die linke Seite des Tisches rückte, sagte er beiläufig zu Liang, der zu ihm trat:


  »Ich sitze lieber hier, wenn ich darf. Das Licht der Kerzen stört mich.«


  »Gewiß doch!« Liang drehte seinen eigenen Stuhl so, daß er dem des Richters gegenüberstand. Während er sich setzte, fuhr er fort: »Von hier haben wir einen besseren Blick auf das Ahnenporträt.«


  Der Richter sah ihm zu, wie er den Tee in zwei kleine Schalen aus blauem Porzellan einschenkte. Die eine stellte er vor Richter Di hin, die andere umschloß er mit seinen Händen. Durch die langen dünnen Finger hindurch bemerkte der Richter einen Sprung in der feinen Glasur. Liang betrachtete nachdenklich das Bild.


  »Die Ähnlichkeit ist verblüffend«, sagte er. »Es stammt von einem großen Künstler. Sehen Sie, mit welcher Sorgfalt er jede kleine Einzelheit gemalt hat?« Er setzte seine Schale ab, stand auf und ging zu dem Bild hinüber. Mit dem Rücken zum Richter stehend, wies er auf die Details des Breitschwertes, das auf den Knien des Admirals lag.


  Richter Di vertauschte ihre Teeschalen. Rasch leerte er die von Liang in das ihm am nächsten stehende Gefäß mit Schachsteinen, erhob sich dann und trat neben seinen Gastgeber, die leere Schale in der Hand.


  »Ich hoffe, Sie haben das Schwert noch?« fragte er. Als Liang nickte, fuhr er fort. »Ich selbst besitze ein berühmtes Schwert, das ich von meinen Vorfahren geerbt habe. Sein Name ist ›Regendrache‹.«


  »›Regendrache‹? Was für ein sonderbarer Name!«


  »Vielleicht werde ich Ihnen irgendwann einmal seine Geschichte erzählen. Könnte ich noch etwas Tee haben, Herr Liang?«


  »Aber gewiß doch!«


  Nachdem sie sich wieder hingesetzt hatten, füllte Liang Richter Dis Teeschale und leerte seine eigene. Dann schob er die Hände in die Ärmel und sagte lächelnd:


  »Und nun lassen Sie mich die Geschichte der gestohlenen Leiche hören!«


  »Bevor ich dazu komme«, sagte Richter Di lebhaft, »würde ich Ihnen gern eine kurze Darstellung der Vorgeschichte geben.« Als Liang eifrig nickte, nahm der Richter seinen Fächer aus dem Ärmel und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Während er sich langsam Luft zufächelte, begann er: »Als ich vorgestern in Kanton eintraf, um den verschwundenen Zensor zu suchen, wußte ich nur, daß die


  


  


  [image: ]


  


  Richter Di erörtert ein Schachproblem


  Angelegenheit, die ihn in diese Stadt geführt hatte, irgendwie mit den Arabern hier zusammenhing. Im Laufe meiner Untersuchungen stellte ich fest, daß ich einen Gegner hatte, der den wahren Grund meines Besuches genau kannte und jeden Schritt, den wir unternahmen, beobachtete. Nachdem ich den mit einem Tanka-Gift ermordeten Zensor gefunden hatte, vermutete ich, daß einer der Feinde des Zensors am Hofe einen lokalen Agenten angeheuert hatte, um den Zensor nach Kanton zu locken und ihn hier von arabischen Verschwörern umbringen zu lassen. Ich nahm aber auch noch andere Kräfte wahr, die darauf bedacht schienen, das üble Komplott zu durchkreuzen. Mit dem Fortschreiten meiner Untersuchung wurden die Dinge sogar noch komplizierter. Überall strichen arabische Ganoven und Tanka-Würger umher, und von Zeit zu Zeit tauchte ein mysteriöses blindes Mädchen auf der Bildfläche auf, um dann wieder zu verschwinden. Erst heute morgen erhielt ich schließlich einen eindeutigen Hinweis. Und zwar erzählte die Tänzerin Zumurrud meinem Oberst Tschiao Tai, daß sie es war, die den Zensor vergiftet hatte, und daß ihr Gönner darüber Bescheid wußte. Sie hielt sich an das Gesetz der ›Welt der Blumen und Weidenbäume‹, daß ein Mädchen niemals den Namen eines Kunden preisgeben darf. Ich verdächtigte den Gouverneur, den Präfekten und nebenbei auch Sie. Doch ich kam zu keinem Ergebnis.«


  Er ließ den Fächer zuschnappen und schob ihn in seinen Ärmel zurück. Liang hatte mit einer kühlen Miene höflichen Interesses gelauscht. Richter Di setzte sich aufrecht hin und fuhr fort:


  »Also ging ich anders an das Problem heran, indem ich mir nämlich ein psychologisches Bild von meinem Gegner zu machen versuchte. Dabei erkannte ich, daß er den typischen Verstand eines Schachspielers hat. Ein Mann, der immer im Hintergrund bleibt und andere für sich handeln läßt, sie wie Schachfiguren auf dem Brett hin und her bewegt. Auch ich und meine Assistenten waren seine Schachfiguren, wir waren ein wesentlicher Bestandteil seines Spiels. Diese Erkenntnis brachte mich einen großen Schritt vorwärts. Denn ein Verbrechen ist bereits halb aufgeklärt, wenn man begreift, wie der Verstand des Verbrechers funktioniert.«


  »Wie wahr!«


  »Das führte mich wieder zu Ihnen, dem Meisterschachspieler«, fuhr der Richter fort. »Zweifellos besaßen Sie die hohe Intelligenz, die notwendig ist, um eine komplizierte Intrige zu planen und ihre Ausführung zu überwachen. Ich konnte mir auch ein gutes Motiv vorstellen, nämlich Ihre Enttäuschung darüber, nicht in die Fußstapfen Ihres berühmten Vaters treten zu können. Andererseits jedoch waren Sie entschieden nicht der Typ, sich in eine arabische Tänzerin mit Pariablut in den Adern zu verlieben. Ich kam zu dem Schluß, daß, wenn Sie unser Mann wären, einer Ihrer Helfershelfer der Geliebte der Tänzerin war. Da Herr Yau Taikai ausgezeichnet in diese Rolle paßte, beschloß ich, ihn verhaften zu lassen. Doch just in dem Augenblick wurde mir gemeldet, daß die Leiche der Tänzerin gestohlen worden war. Und das veranlaßte mich, direkt zu Ihnen zu kommen.«


  »Warum zu mir?« fragte Liang ruhig.


  »Weil, als ich über die tote Tänzerin und die Tanka und deren wilde Leidenschaften nachzudenken begann, mir plötzlich die zufällige Bemerkung einer armen chinesischen Prostituierten wieder einfiel, die eine Sklavin der Tanka gewesen war. Während ihrer Trinkorgien pflegten sich die Tanka ihr gegenüber damit zu brüsten, daß vor etwa achtzig Jahren ein einflußreicher Chinese heimlich eines ihrer Mädchen geheiratet habe und ihr Sohn ein berühmter Krieger geworden sei. Daraufhin mußte ich an die eigenartigen Gesichtszüge des Bezwingers der Südlichen Meere denken.« Er deutete auf das Bild an der Wand. »Sehen Sie die hohen Wangenknochen, die flache Nase und die niedrige Stirn. ›Altes Affengesicht‹ lautete der liebevolle Spitzname, den seine Seeleute dem Admiral gaben.«


  Liang nickte bedächtig.


  »So haben Sie also unser eifersüchtig gehütetes Familiengeheimnis ans Licht gebracht! Ja, meine Großmutter war tatsächlich eine Tanka. Mein Großvater beging ein Verbrechen, indem er sie heiratete!« Er grinste. Ein boshaftes Funkeln war in seinen Augen, als er fortfuhr: »Man stelle sich vor, der berühmte Admiral, besudelt vom Blut einer Ausgestoßenen! Er war nicht der feine, gebildete Herr, für den ihn die Leute immer hielten, wie?«


  Richter Di ignorierte die höhnische Bemerkung und sprach weiter:


  »Dann wurde mir klar, daß ich an das falsche Schachspiel gedacht hatte. Nämlich an unser chinesisches literarisches Schach, bei dem alle Steine den gleichen Wert besitzen; oder an das militärische, bei dem es um einen Kampf zwischen zwei gegnerischen Generälen geht. Ich begriff plötzlich, daß ich mir das Spiel so vorstellen mußte, wie man es angeblich in Indien spielt. Dort sind der König und die Königin die beiden wichtigsten Figuren. Und bei dem besonderen Schachspiel, das Sie spielten, war nicht in erster Linie eine hohe Position in der Hauptstadt das Pfand, sondern der Besitz der Königin.«


  »Wie geistreich formuliert!« sagte Liang mit einem dünnen Lächeln. »Darf ich fragen, in welchem Stadium das Spiel sich jetzt befindet?«


  »Im letzten. Der König ist verloren, denn die Königin ist tot.«


  »Ja, sie ist tot«, sagte Liang leise. »Aber sie liegt feierlich aufgebahrt, wie es sich für eine Königin geziemt. Die Königin aus dem Spiel des Lebens. Ihr Geist herrscht nun über diesen festlichen Todesriten, erfreut sich an den reichen Gaben, den frischen Blumen. Sehen Sie, sie lächelt ihr wunderbares Lächeln …« Er erhob sich und zog rasch den Vorhang über dem Altar zur Seite.


  Richter Di stockte der Atem angesichts dieses schockierenden, unbeschreiblichen Frevels. Hier, in der heiligen Ahnenhalle der Familie Liang, dem Porträt des Admirals gegenüber und in der für die Seelentafeln der Verstorbenen bestimmten Nische, lag Zumurruds nackter Körper ausgestreckt auf dem goldlackierten Altar. Sie lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf gefaltet, die vollen Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen.


  »Sie hat erst die vorbereitende Behandlung erhalten«, bemerkte Liang beiläufig, während er den Vorhang wieder zuzog. »Heute nacht wird die Arbeit fortgesetzt. Das muß sein, bei diesem heißen Wetter.«


  Er nahm seinen Platz wieder ein. Der Richter hatte sich nun gefangen. Kühl fragte er:


  »Sollen wir das Spiel gemeinsam rekonstruieren, Zug für Zug?«


  »Das würde ich sehr begrüßen«, erwiderte Liang ernst. »Eine Analyse des Spiels bereitet mir immer das größte Vergnügen.«


  »Nun gut, das Unterpfand war Zumurrud. Sie hatten sie gekauft, also besaßen Sie ihren Körper. Das war alles. Sie glaubten, Sie könnten ihre Liebe gewinnen, wenn es Ihnen nur gelänge, ihr ihren einzigen Wunsch zu erfüllen, der sie völlig beherrschte, nämlich aus dem Stand einer Paria in den einer großen chinesischen Dame erhoben zu werden. Da dazu nur die höchsten hauptstädtischen Beamten in der Lage waren, beschlossen Sie, einer von ihnen zu werden. Doch Sie mußten rasch handeln, denn Sie waren von der Angst besessen, Sie zu verlieren, entweder an einen Mann, in den sie sich verliebte, oder an einen, der ihren Ehrgeiz befriedigen konnte. Mansur verliebte sich in sie. Anscheinend machte sie sich nichts aus ihm, aber Sie befürchteten dennoch, daß früher oder später ihr arabisches Blut sprechen würde, und deshalb wollten Sie Mansur aus dem Weg räumen. Dann hörten Sie von einem Ihrer Freunde in der Hauptstadt, daß eine einflußreiche Persönlichkeit am Hofe, die der Kaiserin und ihrer Clique nahestand, nach Mitteln und Wegen suchte, den Kaiserlichen Zensor Lu zu ruinieren, und bereit war, denjenigen, der ihr helfen konnte, dieses Ziel zu erreichen, anständig zu belohnen. Das war Ihre Chance! Sie begannen sogleich, einen Plan zu entwerfen, und überlegten sorgfältig die Züge, mit denen Sie die Königin zu gewinnen hofften. Sie unterbreiteten jener Persönlichkeit bei Hofe einen genialen Plan. Sie …«


  »Immer hübsch ordentlich und der Reihe nach!« unterbrach Liang gereizt. »Jene Persönlichkeit ist Wang, der Obereunuch des Kaiserlichen Serails. Unser Kontaktmann war ein gemeinsamer Freund, ein reicher Weinkaufmann und Hoflieferant.«


  Richter Di erblaßte. Der auf den Tod kranke Kaiser; die von ihren verderbten Leidenschaften besessene Kaiserin; die unheilvolle Bastardgestalt des Obereunuchen … er sah plötzlich den ganzen abscheulichen Plan vor sich.


  »Nun raten Sie mal, welchen Posten er mir versprochen hat! Den Ihren! Und mit der Unterstützung der Kaiserin werde ich noch höher aufsteigen! Mein Vater war der Bezwinger der Südlichen Meere. Ich werde der Bezwinger des Reiches sein!«


  »Mag sein«, sagte Richter Di müde. »Sie schlugen also vor, den Zensor nach Kanton zu locken, indem Sie ihm vorspiegelten, daß die Araber, mit dem Einverständnis einer ungenannten Person bei Hofe, einen Aufstand planten. Sie wollten Mansurs einfältigen Ehrgeiz anstacheln, so daß der Zensor, wenn er käme, um Nachforschungen anzustellen, tatsächlich den Eindruck haben mußte, daß sich hier etwas zusammenbraute. Dann wollten Sie ihn ermorden lassen und Mansur anklagen. Unter verschärfter Folter befragt, sollte Mansur gestehen, daß der Zensor sein Komplott unterstützt hatte. Saubere Lösung! Wenn Mansur aus dem Weg geräumt, der Zensor tot und sein Ruf befleckt war, wollten Sie zusammen mit Zumurrud in die Hauptstadt gehen.


  Das Spiel begann genau so, wie Sie es geplant hatten. Der Zensor kam inkognito hierher, um das Gerücht über die Unruhe unter den Arabern zu überprüfen. Er wagte nicht, die Behörden von seinem Besuch zu unterrichten, da ihm eingeflüstert worden war, daß eine Persönlichkeit am Hof in die Intrige verwickelt sei, und er wollte natürlich herausfinden, wer das war. Er kam jedoch noch aus einem anderen Grund, der Ihnen damals unbekannt war. Bei seinem ersten Besuch in Kanton hatte der Zensor Zumurrud kennengelernt, und sie hatten sich ineinander verliebt.«


  »Wie hätte ich vorhersehen können, daß sie ihm in dem verdammten Tempel begegnen würde?« murmelte Liang. »Sie …«


  »Darin unterscheidet sich das Leben vom Schachspiel, Herr Liang«, schnitt Richter Di ihm das Wort ab. »Im wirklichen Leben müssen Sie mit unbekannten Faktoren rechnen. Nachdem nun der Zensor gemeinsam mit Dr. Su die Situation hier studiert hatte, hegte er den Verdacht, daß ihm eine Falle gestellt werden sollte. Er trat an Mansur heran und gab vor, mit dessen aufwieglerischen Plänen zu sympathisieren. Wahrscheinlich half er Mansur und zweien seiner Komplizen sogar, Waffen in die Stadt zu schmuggeln. Als Mansur Ihnen dies meldete, wußten Sie, daß Ihr Plan noch besser funktionierte, als Sie gedacht hatten: Wenn Mansur vor den Richter käme, brauchte er nur die Wahrheit zu gestehen! Da Sie aber erkannten, daß der Zensor Mansur an der Nase herumführte, beschlossen Sie, seine Ermordung zu beschleunigen.


  Dann vergiftete Zumurrud den Zensor. Sie mußte Ihnen alles erzählen und …«


  »Mußte mir erzählen, sagen Sie?« brüllte Liang plötzlich. »Sie bestand immer darauf, mir alles zu erzählen! Jedesmal, sofort nachdem sie mit einem ihrer vulgären Zufallsliebhaber geschlafen hatte! Quälte mich, indem sie mir all die schmutzigen, unbeschreiblichen Details erzählte, und lachte mich dann aus!« Er vergrub sein Gesicht in den Händen und schluchzte. »Das war ihre Rache, und ich … ich konnte nichts tun. Sie war stärker als ich. Das feurige Blut pulsierte in ihren Adern, während meines dünn war, dünn geworden im Laufe zweier Generationen …« Er hob sein verstörtes Gesicht. Allmählich gewann er seine Fassung wieder und sagte schroff: »Na schön, vom Zensor hatte sie mir vorher nichts erzählt, weil er sie mit sich nehmen wollte. Sprechen Sie weiter! Die Zeit wird knapp.«


  »Genau in dem Augenblick«, fuhr Richter Di ruhig fort, »trafen ich und meine beiden Assistenten hier ein. Scheinbar, um den Außenhandel zu untersuchen. Sie jedoch vermuteten, daß ich gekommen war, um Nachforschungen nach dem verschwundenen Zensor anzustellen. Sie ließen meine beiden Leutnants genau überwachen und fanden Ihren Verdacht bestätigt, als sie Interesse für die Araber hier zu zeigen begannen. Sie beschlossen, daß wir ausgezeichnet in Ihr Spiel paßten. Denn wer wäre besser geeignet gewesen, Mansurs verräterisches Komplott aufzudecken, als der Präsident des obersten hauptstädtischen Gerichts? Ihr einziges Problem war Dr. Su. Zumurrud hatte zwar gesagt, daß Dr. Su von ihrer Affäre mit dem Zensor nichts wüßte, aber Sie wollten sichergehen. Dr. Su muß angefangen haben, sich Sorgen zu machen, als der Zensor an jenem Abend nicht in ihre Herberge zurückkehrte, und am nächsten Morgen strich er am Hafen umher und suchte nach ihm. Sie ließen ihn durch einen von Mansurs arabischen Meuchelmördern und einen Ihrer eigenen Tanka-Würger beschatten. Diese meldeten am Nachmittag, daß Dr. Su offenbar Tschiao Tai kannte und daß er meinem Leutnant folgte, als dieser das Weinhaus verließ. Sie beauftragten den Tanka, dem Araber bei der Beseitigung Dr. Sus zu helfen, jenen aber zu erwürgen, bevor er in der Lage war, Tschiao Tai umzubringen. Denn Sie wollten den Oberst verschonen, damit er dem Mord an Dr. Su nachgehen konnte, der zu gegebener Zeit die Anklage gegen Mansur verschärfen sollte.


  Dann hatten Sie jedoch eine Pechsträhne. Mein Gehilfe Tao Gan lernte zufällig das blinde Mädchen kennen. Sie muß Ihre Schwester sein, diejenige, von der Sie behauptet haben, sie sei bei einem Unfall gestorben. Denn Tao Gan verwechselte Frau Pao mit ihr, und dasselbe passierte Ihren Tanka-Killern, die Sie zu Yaus Haus geschickt hatten. Sie wollte offensichtlich verhindern, daß Sie sich ruinierten, und …«


  »Diese scheinheilige kleine Närrin!« unterbrach Liang ärgerlich. »Sie ist die Ursache all meiner Schwierigkeiten, denn sie schlug willentlich eine glänzende Zukunft an meiner Seite aus. Sie und ich erbten die Talente meines Vaters; unsere jüngere Schwester war nichts als eine dumme Frau, beherrscht von ihren albernen kleinen Leidenschaften! Aber Lan-li! Als der Hauslehrer die Klassiker mit uns las, verstand sie sofort die schwierigsten Stellen! Und sie war wunderschön! Mein Jugendideal der vollkommenen Frau! Ich beobachtete sie oft heimlich, wenn sie ein Bad nahm, ihre …« Plötzlich schwieg er. Er schluckte einige Male, dann fuhr er fort: »Nachdem wir erwachsen und unsere Eltern tot waren, sprach ich mit ihr über unsere alten Mythen, über die Gründerheiligen unseres Reiches, die ihre Schwestern zu Frauen nahmen. Aber sie, sie weigerte sich, sagte schreckliche, entsetzliche Dinge zu mir, sagte, sie würde mich verlassen und niemals wiederkommen. So kam es, daß ich ihr kochendes Öl in die Augen goß, während sie schlief. Denn wie konnte ich zulassen, daß eine Frau, die es gewagt hatte, mich zu verschmähen, jemals einen anderen Mann ansah? Anstatt mich zu verfluchen, bedauerte sie mich, die kleine Heuchlerin! In einem Wutanfall setzte ich ihr Zimmer in Brand, ich wollte sie … sie …« Er brachte vor Erregung kein Wort mehr heraus, das Gesicht von ohnmächtigem Zorn entstellt. Nach einer Weile fuhr er fort: »Sie hatte gesagt, sie würde nie mehr zurückkommen, aber kürzlich tauchte sie hier auf, um in meinem Haus herumzuschnüffeln, das raffinierte Luder. Ich erfuhr, daß sie meinen beiden Männern, die die Leiche des Zensors hierher brachten, bevor sie sie in den Tempel schafften, begegnet war und daß sie die verdammte Grille gestohlen hatte. Obwohl sie von meinem Plan nichts wußte, war sie doch schlau genug, zwei und zwei zusammenzuzählen. Zum Glück entdeckten meine Männer sie, als Ihr Gehilfe sie nach Hause brachte, und sie belauschten ihre Unterhaltung. Die dreckige Hure hetzte Sie auf meine Spur, indem sie sagte, sie habe die Grille in der Nähe des Tempels gefangen, wo sich die Leiche des Zensors befand. Deshalb ließ ich sie hierher bringen und schloß sie ein. Aber am nächsten Morgen entkam sie, kurz nach dem Frühstück. Wie sie das geschafft hat, ist mir …«


  »Die Grille war in der Tat der Anhaltspunkt, der mich in den Tempel führte«, warf Richter Di ein. »Daß ich die Leiche des Zensors fand, war ein unerwarteter Rückschlag für Sie; Sie hatten sie verschwinden lassen wollen, damit das Tanka-Gift nicht entdeckt würde. Später wollten Sie Mansur vermutlich zu dem Geständnis zwingen, er habe sie ins Meer geworfen. Es gelang Ihnen jedoch, diesen Rückschlag zu Ihren Gunsten zu wenden. Bei meinem ersten Besuch hier deuteten Sie geschickt an, daß die Araber enge Kontakte zu den Tanka unterhielten, was bedeutete, daß Mansur reichlich Gelegenheit hatte, sich das Gift zu beschaffen. So war eigentlich alles in bester Ordnung.


  Dann brachte das unberechenbare menschliche Element zum zweiten Mal Ihr schönes Spiel durcheinander. Oberst Tschiao Tai begegnete Zumurrud und verliebte sich in sie. Ihre Spione meldeten, daß er sie gestern morgen auf dem Boot besucht und offenbar mit ihr geschlafen hatte. Was, wenn sie ihn überredet hatte, sie in die Hauptstadt zu bringen? Was, wenn sie ihm versehentlich einen Hinweis auf Ihre Identität geliefert hatte? Tschiao Tai mußte verschwinden. Er sollte in Nis Haus getötet werden.« Nachdenklich sah der Richter seinen Gastgeber an und fragte: »Woher wußten Sie übrigens, daß Tschiao Tai ein zweites Mal dorthin gehen würde?«


  Liang Fu zuckte mit seinen schmalen Schultern.


  »Zwei meiner Männer hatten nach dem ersten Besuch Ihres Mitarbeiters Tschiao bei Ni einen ständigen Wachposten in dem Haus hinter dem des Kapitäns eingerichtet. Auch Mansur hielt sich dort versteckt. Als er Ihren Leutnant auftauchen sah, schickte er sofort seine beiden Männer über die Dächer, damit sie ihn mit einem der Schwerter des Kapitäns töteten. Ich hielt das für eine recht gute Idee von Mansur, denn Ni verdiente es, als Mörder auf dem Schafott zu sterben. Der Lüstling hat meine Schwester verführt.«


  »Das hat er nicht. Aber wir wollen nicht abschweifen; kehren wir zum Schachspiel zurück, zu seiner letzten, abschließenden Phase. Ihre Schachfiguren waren völlig außer Kontrolle geraten. Mein Plan, den falschen Kopf des Zensors öffentlich zur Schau zu stellen, funktionierte. Früh heute morgen begab sich Zumurrud in Oberst Tschiaos Herberge und bat ihn, sie zu mir zu bringen, damit sie ihre Belohnung fordern könne. Dort wurde sie getötet. Nun ist die Königin geschlagen, und Sie haben das Spiel verloren.«


  »Ich mußte sie umbringen lassen«, murmelte Liang. »Sie wollte mich verlassen, mich verraten. Ich beauftragte den besten Speerwerfer, den ich kannte. Sie hat nicht gelitten.« Er starrte ins Leere und strich sich geistesabwesend über seinen langen Schnurrbart. Plötzlich sah er auf. »Messen Sie den Reichtum eines Mannes nie an dem, was er besitzt, Di. Messen Sie ihn daran, was er versäumt hat zu erwerben. Sie verachtete mich, denn sie wußte, wer ich wirklich war – ein Feigling, der vor anderen und vor sich selber Angst hatte. Und deshalb wollte sie mich verlassen. Doch nun, einbalsamiert, wird ihre Schönheit für immer bei mir sein. Ich werde zu ihr sprechen, jede Nacht über meine Liebe zu ihr sprechen. Niemand wird je wieder zwischen uns stehen.« Er richtete sich auf und fügte grimmig hinzu: »Und Sie am allerwenigsten, Di! Denn Sie stehen kurz vor Ihrem Tod!«


  »Als ob es Ihnen helfen würde, wenn Sie mich ermordeten!« sagte der Richter spöttisch. »Glauben Sie, ich bin ein solcher Dummkopf, daß ich hierher komme und Sie mit Ihren Verbrechen konfrontiere, ohne den Gouverneur und meine Leutnants mit allen Tatsachen bekannt gemacht zu haben, die ich gegen Sie in der Hand habe?«


  »Ja, das glaube ich allerdings!« antwortete Liang selbstgefällig. »Sobald ich wußte, daß Sie mein Gegner sein würden, machte ich nämlich eine sorgfältige Analyse Ihrer Persönlichkeit. Sie sind ein berühmter Mann, Di. Die vielen, höchst erstaunlichen Kriminalfälle, die Sie während der letzten zwanzig Jahre gelöst haben, sind Allgemeingut geworden, man erzählt sie sich in den Teehäusern und Weinläden überall im ganzen Reich. Ich weiß genau, wie Sie arbeiten! Sie besitzen einen logischen Verstand, eine außergewöhnliche Intuition und ein unheimliches Geschick, scheinbar unverbundene Fakten miteinander zu verbinden. Sie finden Ihren Verdächtigen meistens dank Ihrer tiefen Einsicht in die menschliche Natur und im Vertrauen auf Ihre Intuition. Dann stürzen Sie sich auf ihn und lassen ihn das volle Gewicht Ihrer Persönlichkeit spüren – die, wie ich zugeben muß, ziemlich überwältigend ist. Sie entlocken Ihrem Mann ein Geständnis – und erklären tun Sie hinterher. Das ist Ihre typische Methode. Sie machen sich nie die Mühe, einen vollständigen Fall zu konstruieren, geduldig, Schritt für Schritt das entscheidende Beweismaterial zu sammeln und Ihre Entdeckungen dann Ihren Assistenten mitzuteilen, wie andere Verbrechensaufklärer dies tun. Denn das würde Ihrem Charakter zuwiderlaufen. Deshalb bin ich mir ganz sicher, daß Sie dem Gouverneur kein Wort gesagt haben. Und Ihren beiden Leutnants nur sehr wenig. Und deshalb, mein lieber Gerichtspräsident, werden Sie hier sterben.« Er schenkte dem Richter einen gönnerhaften Blick und fuhr dann gelassen fort: »Meine teure Schwester wird ebenfalls hier sterben. Meinen Tanka-Würgern ist es zweimal mißlungen, sie zu töten, zuerst in Yaus Haus und dann in der Examenshalle, aber ich weiß, daß sie jetzt hier in diesem Haus ist, und ich werde sie am Ende fangen. Mit ihr verschwindet der einzige Zeuge, der gegen mich aussagen könnte. Denn die dummen Tanka, die für mich arbeiten, wissen nichts, und außerdem leben sie in einer eigenen Welt, in der sie niemals aufgespürt werden können. Mansur hat zwar einen Verdacht, aber der schlaue Halunke befindet sich inzwischen auf hoher See, auf einem arabischen Schiff, das Kurs auf seine eigene Heimat nimmt. Der Fall des Zensors wird als das in den Akten festgehalten werden, was er im wesentlichen war: ein Mord aus Leidenschaft, begangen von einer irregeleiteten Paria-Frau, die wiederum von einem eifersüchtigen arabischen Liebhaber getötet wurde, der ihre Leiche stahl. Hübscher Fall!« Er seufzte und fuhr fort: »Es wird allgemein bedauert werden, daß Sie sich in Ihrem Eifer, den Fall zu lösen, überanstrengt haben und während eines Besuchs bei mir an einem Herzanfall gestorben sind. Jedermann weiß, daß Sie zu viele Jahre zuviel gearbeitet haben, und die menschliche Kraft hat ihre natürlichen Grenzen. Das Gift, das ich verwendet habe, erzeugt genau die gleichen Symptome wie ein Herzversagen, und es ist nicht nachweisbar. Ich erhielt das Rezept von Zumurrud, um die Wahrheit zu sagen. Nun, daß ein so berühmter Mann in meinem bescheidenen Haus seinen letzten Atemzug tut, betrachte ich als ein Zeichen der Ehre! Ich werde später Ihren Mitarbeiter Tao Gan hereinrufen, und er wird mir bei den Vorbereitungen für den Transport Ihrer Leiche in den Palast helfen. Der Gouverneur wird all die anderen Routinemaßnahmen ergreifen, hoffe ich. Ihre beiden Leutnants sind kompetent und intelligent – ich unterschätze meine Feinde nie –, und sie werden zweifellos Verdacht schöpfen. Doch bis sie den Gouverneur überredet haben werden, sich näher mit meinen Angelegenheiten zu befassen, werden bereits alle Spuren verwischt sein. Und vergessen Sie nicht, daß ich bald zu Ihrem Nachfolger ernannt werde! Was die Männer betrifft, die Sie so vorausschauend in meinem Hof postiert haben, und die Wachposten, die mein Haus umgeben, so werde ich erklären, daß Sie einen Mordanschlag arabischer Schurken auf mich befürchteten. Ich werde dafür sorgen, daß Ihre Männer einen dieser arabischen Halunken hier finden, und der wird dann ordnungsgemäß hingerichtet. Nun, das ist alles.«


  »Ich verstehe«, sagte Richter Di. »Dann war es also der Tee. Ich muß gestehen, daß ich einen etwas genialeren Einfall erwartet hatte. Eine geheime Falltür oder irgend etwas, das von der Decke kommt, zum Beispiel. Sie werden bemerkt haben, daß ich Vorsichtsmaßnahmen dagegen ergriff, indem ich meinen Stuhl verrückte.«


  »Aber den alten Trick mit dem vergifteten Tee hatten Sie auch nicht vergessen«, sagte Liang nachsichtig lächelnd. »Sie vertauschten, wie erwartet, unsere Schalen, während ich Ihnen den Rücken zukehrte; natürlich reine Routine bei einem erfahrenen Verbrechensaufklärer wie Ihnen. Das Gift war aber auf die Innenseite meiner Schale gestrichen. Ihre eigene Schale enthielt nur harmlosen Tee. Sie haben also das Gift getrunken, und es sollte inzwischen anfangen zu wirken, die Dosis war sorgfältig abgestimmt. Nein, bewegen Sie sich nicht! Wenn Sie aufstehen, wird das Gift sofort wirken. Fühlen Sie nicht einen dumpfen Schmerz in der Herzgegend?«


  »Nein«, versetzte Richter Di trocken. »Und das werde ich auch nicht. Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß ich weiß, daß Sie den Verstand des Schachspielers besitzen? Er denkt in Abfolgen verbundener Züge. Ich wußte, daß, wenn Sie Gift als Ihre Waffe benutzten, Sie niemals die primitive Methode anwenden würden, es in meine Schale zu tun. Das fand ich bestätigt, als mir der Sprung an Ihrer Schale auffiel. Er bewies, daß Sie sichergehen wollten, daß ich tatsächlich den vorweggenommenen Zug des Schalentausches getan hatte. Nun, ich tat einen zweiten Zug. Ich vertauschte nicht nur die Schalen, sondern auch ihren Inhalt. Ich goß nämlich den vergifteten Tee in dieses Gefäß mit Schachsteinen hier und den harmlosen Tee in die gesprungene Schale. Dann goß ich den vergifteten Tee aus dem Gefäß mit den Schachsteinen in meine Schale, jetzt Ihre. Sehen Sie selbst.« Er nahm das Gefäß mit den Steinen und ließ Liang einen Blick auf die nassen Schachfiguren werfen.


  Liang sprang auf. Er lief auf den Tisch mit den Opfergaben zu, aber auf halbem Wege blieb er stehen. Er schwankte und preßte die Hände gegen die Brust.


  »Die Königin! Ich will Sie sehen. Ich …« brachte er mit erstickter Stimme hervor.


  Er stolperte vorwärts, und es gelang ihm, sich an der Kante des Tisches mit den Opfergaben festzuhalten. Dann rang er nach Luft; ein konvulsivisches Zucken durchlief seine dünne Gestalt. Er fiel, die Tischdecke mit sich ziehend. Die Gefäße mit den Opfergaben stürzten mit lautem Getöse zu Boden.


  Dreiundzwanzigstes Kapitel


  Die Tür flog auf und Tao Gan stürmte herein. Er blieb abrupt stehen, als er Richter Di über Liangs auf dem Bauch liegende Gestalt gebeugt sah. Der Richter fühlte Liangs Herzschlag. Er war tot. Als der Richter den Leichnam zu durchsuchen begann, fragte Tao Gan flüsternd:


  »Wie ist er gestorben?«


  »Er glaubte mir, als ich ihm sagte, er habe das für mich bestimmte Gift getrunken, und der Schock löste einen Herzanfall aus. Es hat so sein sollen, denn er kannte Staatsgeheimnisse, die nie hätten enthüllt werden dürfen.« Er berichtete Tao Gan kurz von dem Vertauschen der Schalen. »Das Gift habe ich in jenes Gefäß gegossen; es ist halb mit Schachsteinen gefüllt. Liang sah, daß sie naß waren, konnte aber nicht erkennen, daß das Gefäß tatsächlich den ganzen Inhalt der gesprungenen Teeschale enthielt. Nimm dieses Gefäß mit.« Er zog eine lange, rasiermesserscharfe Klinge aus dem Lederfutteral, das er in Liangs Ärmel gefunden hatte, und fügte hinzu: »Nimm dies auch mit. Sei vorsichtig, da ist eine braune Substanz auf der Spitze.«


  Tao Gan holte ein Stück Ölpapier aus seinem Ärmel. Während er den Dolch und das Gefäß einwickelte, sagte er:


  »Eigentlich hätten Sie ihn ruhig sein eigenes teuflisches Gift trinken lassen sollen! Angenommen, er hätte Ihnen nicht geglaubt? Dann hätte er Sie mit dem vergifteten Messer getötet. Ein Kratzer hätte genügt!«


  Richter Di zuckte die Achsel.


  »Bis er davon überzeugt war, daß ich den Tee getrunken hatte, habe ich darauf geachtet, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben.« Dann fügte er hinzu: »Wenn man älter wird, ist man sich seiner selbst nicht mehr so sicher, Tao Gan. Man neigt immer mehr dazu, Entscheidungen über Leben und Tod einem Höheren Gericht zu überlassen.« Er drehte sich um und verließ die Halle, gefolgt von seinem Leutnant.


  Auf dem Treppenabsatz stand eine schlanke junge Frau in einem schlichten dunkelbraunen Gewand. Ihre glanzlosen Augen blickten starr geradeaus.


  »Sie ist soeben gekommen«, erklärte Tao Gan eilig. »Um uns vor Liang zu warnen.«


  »Ihr Bruder ist tot, Fräulein Liang«, teilte Richter Di ihr sachlich mit. »Er hatte einen Herzanfall.«


  Das blinde Mädchen nickte langsam.


  »Er litt in den letzten Jahren unter Herzbeschwerden«, sagte sie. Nach einer Pause fragte sie plötzlich: »Hat er den Zensor getötet?«


  »Nein. Zumurrud hat es getan.«


  »Sie war eine gefährliche Frau«, meinte sie nachdenklich. »Ich habe immer befürchtet, daß die Zuneigung meines Bruders zu ihr sein Verderben bedeuten würde. Als ich hörte, daß seine Männer die Leiche eines hohen Beamten, der Zumurruds Liebhaber gewesen war, hierher gebracht hätten, nahm ich an, daß mein Bruder ihn ermordet haben mußte. Ich fand das Zimmer, in dem sich die Leiche befand, und während die beiden Männer eifrig damit beschäftigt waren, sich als Konstabler zu verkleiden, durchsuchte ich rasch seine Ärmel und befreite die Goldene Glocke aus ihrem zerdrückten Käfig. Ich nahm auch das Papier mit, das sich wie ein Umschlag anfühlte, denn es war das einzige, welches der Tote bei sich trug, und mußte deshalb von Bedeutung sein.«


  »Ich nehme an, daß es Ihre Schwester, Frau Pao, war, die den Umschlag gestern morgen, sehr früh, heimlich in Oberst Tschiaos Ärmel schob?«


  »Ja, Herr. Sie war eine alte Freundin von Kapitän Ni und hatte ihm soeben eine Mitteilung überbracht, in der sie ihn bat, sie am Nachmittag in Herrn Yaus Haus zu treffen. Sie hatte vorgehabt, mein an Tao Gan adressiertes Päckchen im Gericht abzugeben, doch als sie Herrn Taos Freund sah, hielt sie es für sicherer, es ihm zuzustecken.« Sie hielt inne und strich sich das Haar aus ihrer glatten Stirn. Dann fuhr sie fort: »Wir trafen uns regelmäßig, heimlich natürlich. Denn sowohl mein Bruder als auch ich wollten alle im Glauben lassen, ich sei tot. Ich konnte es aber nicht ertragen, daß meine eigene Schwester um mich trauerte, und nach einem Jahr ging ich zu ihr, um ihr zu sagen, daß ich noch am Leben sei. Sie machte sich immer Sorgen um mich, obwohl ich ihr unaufhörlich versicherte, daß ich alles hätte, was ich brauchte. Dennoch bestand sie darauf, mich allen möglichen Leuten vorzustellen, die vielleicht Grillen von mir kaufen könnten. Gestern morgen, nachdem ich von hier geflohen war, erzählte ich ihr, daß ich befürchtete, unser Bruder sei dabei, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Auf mein Bitten hin durchsuchte sie den Schreibtisch in seinem Schlafzimmer, während Sie ihn mit ihrem Mann besuchten, Herr. Sie nahm zwei Karten mit und erklärte mir später, daß auf der einen Herrn Tschiaos Herberge markiert war. Ich hatte gehofft, sie am selben Nachmittag noch einmal in Herrn Yaus Haus zu treffen, aber ich verfehlte sie. Wer hat sie ermordet? Sie hatte keine Feinde, und obwohl mein Bruder sie verachtete, haßte er sie doch nicht, wie er mich haßte.«


  »Sie wurde das Opfer eines Mißverständnisses«, antwortete Richter Di, um rasch hinzuzufügen: »Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie uns geholfen haben, Fräulein Liang!«


  Resigniert hob sie ihre dünnen Hände.


  »Ich hatte gehofft, Herr, Sie würden den Mörder des Zensors finden, bevor mein Bruder zu tief in die Sache verstrickt war.«


  »Wie ist es Ihnen gelungen, sich so erfolgreich zu verstecken?« fragte der Richter neugierig.


  »Indem ich mich an die Orte hielt, die ich gut kannte«, erwiderte sie und lächelte schwach. »Dieses alte Haus kenne ich natürlich in- und auswendig! All die verborgenen Räume und ebenso viele der geheimen Passagen und Fluchtgänge, von denen mein Bruder nichts wußte. Auch in der Examenshalle, die mein Lieblingsversteck war, kenne ich mich bestens aus. Als Herr Tao und sein Freund mich entdeckt hatten, entwischte ich durch den Hinterausgang und verbarg mich in dem Schuppen, in dem die Sänften abgestellt sind. Später hörte ich eine Frau schreien. Was war da los, Herr?«


  »Meine beiden Leutnants stießen auf einen Vagabunden, der eine Frau belästigte«, erwiderte Richter Di. »Nun, Ihr Bruder hatte Zumurruds Leiche hier in dieses Haus bringen lassen, Fräulein Liang. Ich werde dafür sorgen, daß sie unverzüglich zum Gericht geschafft wird. Gibt es irgend etwas, das ich für Sie tun kann? Sie werden sich ja nun um dieses Haus und um alle Angelegenheiten Ihres Bruders kümmern müssen.«


  »Ich werde einen alten Onkel meiner Mutter verständigen. Er wird für die Beerdigung meines Bruders sorgen und …« Sie schüttelte unglücklich ihren Kopf. Nach einer Weile fuhr sie mit kaum vernehmbarer Stimme fort: »Es ist alles meine Schuld. Ich hätte ihn nicht allein lassen sollen, allein mit all den schrecklichen Gedanken, die ihn quälten. Und er war damals noch ein Kind! Er spielte immer mit seinen Spielzeugsoldaten in einer Ecke des Gartens und stellte sich die großen Schlachten vor, die er schlagen würde, später … Doch dann erfuhr er, daß er für eine militärische Laufbahn nicht geeignet war. Und nachdem ich ihn verlassen hatte, wurde ihm bewußt, daß er unfähig war, eine Frau zu besitzen. Aber er begegnete Zumurrud, und sie … sie erwies sich als die erste und einzige Frau, die er umarmen konnte. Er lebte nur für sie; doch sie machte sich nichts aus ihm, sagte ihm dies mit grausamen, demütigenden Worten … Es ist alles meine Schuld – ich hätte ihn sanfter zurückweisen sollen, ich hätte versuchen sollen, ihn für eine andere Frau zu interessieren, eine Frau, die … Aber ich war zu jung, ich begriff nicht. Ich begriff nicht …«


  Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Richter Di gab Tao Gan ein Zeichen. Sie gingen die Treppe hinunter.


  In der großen Halle wartete Tschiao Tai mit vier Agenten und einem Dutzend Konstablern. Richter Di teilte ihnen mit, daß sich Räuber im Haus verborgen hielten und daß Herr Liang an einem Herzanfall gestorben sei, als er plötzlich einem von ihnen begegnete. Sie sollten unter der Leitung von Tschiao Tai alles sorgfältig durchsuchen und jeden festnehmen, den sie fänden. Daraufhin nahm er den ältesten Agenten beiseite und berichtete ihm, daß Mansur an Bord eines der arabischen Schiffe gegangen sei, die in der Mündung des Perlflusses vor Anker lägen. Der Agent solle sofort zum Hafenmeister gehen und diesen anweisen, vier schnelle Militärdschunken hinter Mansur herzuschicken und ihn festnehmen zu lassen. Während der Agent davoneilte, befahl Richter Di dem alten Hausbesorger, ihn und Tao Gan in Liangs Schlafzimmer zu führen.


  Tao Gan entdeckte einen geheimen Wandsafe hinter der Bettstelle. Er öffnete gewaltsam das Schloß, aber der Safe enthielt nur Verträge und andere wichtige Geschäftspapiere Liangs. Der Richter hatte nicht damit gerechnet, belastende Dokumente zu entdecken, da Liang viel zu schlau war, derartiges Material aufzubewahren. Er hoffte, alle schriftlichen Beweise in der Hauptstadt zu finden, wenn seine Männer in der Residenz des Obereunuchen eine Razzia machten. Er befahl Tao Gan, das Nötige zu veranlassen, damit der Leichnam Zumurruds heimlich zum Gericht gebracht würde. Dann stieg er in seine Sänfte und ließ sich zum Palast zurücktragen.


  Dort angekommen, befahl er einem Adjutanten, ihn unverzüglich in das private Arbeitszimmer des Gouverneurs im ersten Stockwerk des Hauptgebäudes zu führen.


  Es war ein kleiner, aber geschmackvoll möblierter Raum. Die Bogenfenster überblickten den Palastgarten und den Lotosteich. Auf dem Teetisch an der linken Wand standen ein Teeservice aus Eierschalenporzellan und eine mit weißen Rosen gefüllte Jadeschale, die ganze rechte Wand nahm ein schwerer Bücherschrank aus Ebenholz ein. Der Gouverneur saß an einem hohen Schreibtisch im Hintergrund des Zimmers. Er war gerade damit beschäftigt, einem alten Bediensteten Anweisungen zu erteilen.


  Als der Gouverneur Richter Di erblickte, erhob er sich eilig und kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um ihn zu begrüßen. Er forderte den Richter auf, in einem bequemen Lehnstuhl am Teetisch Platz zu nehmen, und setzte sich selbst auf den Stuhl gegenüber. Nachdem der alte Bedienstete den Tee serviert hatte, entließ ihn der Gouverneur. In leicht vorgebeugter Haltung, die Hände auf den Knien, fragte er gespannt:


  »Was ist los, Exzellenz? Ich habe die öffentliche Bekanntmachung gesehen, die Sie anschlagen ließen. Wer ist der hohe Beamte?«


  Richter Di leerte begierig seine Teetasse. Er spürte plötzlich, wie müde er war. Er stellte die Tasse ab, lockerte den Kragen seines Gewandes und sagte dann ruhig:


  »Es war eine höchst unglückselige Tragödie. Der Zensor Lu wurde nämlich hier ermordet. Seinen Leichnam fand ich im Tempel der Blumenpagode. Ich werde Ihnen nun die offizielle Version der Ereignisse geben. Der Zensor kam wegen einer Liebesaffäre mit einem hiesigen Mädchen nach Kanton. Sie hatte bereits einen Liebhaber, und der Schurke vergiftete ihn. Meine Bekanntmachung war eine List. Sie veranlaßte einen Freund des Mörders, hervorzutreten und diesen zu verraten. Er wurde festgenommen und wird in diesem Augenblick in die Hauptstadt überführt, wo ihn ein geheimes Verfahren erwartet. Sie werden verstehen, daß selbst diese offizielle Version, so knapp sie ist, nicht bekannt werden darf. Die Zentralregierung hat es nicht gern, wenn sich infolge von Indiskretionen hoher Beamter Gerüchte verbreiten.«


  »Ich verstehe«, sagte der Gouverneur langsam.


  »Mir ist völlig klar, wie unangenehm die Situation für Sie ist«, bemerkte Richter Di. »Ich erinnere mich lebhaft der Gelegenheiten, wenn ein ranghoher Beamter aus der Hauptstadt mein Gebiet aufsuchte, als ich noch Bezirksvorsteher war. Aber solche Dinge sind unvermeidlich; sie sind ein Bestandteil unseres Verwaltungssystems.«


  Der Gouverneur warf dem Richter einen dankbaren Blick zu. Dann fragte er:


  »Wäre es möglich, mir zu sagen, warum das Anwesen von Herrn Liang von Militärposten umstellt worden ist?«


  »Ich erhielt die Information, daß Tanka-Räuber in sein Haus eingedrungen seien. Ich machte mich auf den Weg, um ihn zu warnen, mußte dort aber feststellen, daß er einem von ihnen begegnet und an einem Herzanfall gestorben war. Meine Leutnants machen nun eine Razzia. Diese Angelegenheit ist mit äußerster Diskretion zu behandeln. Denn Herr Liang war ein geachteter Bürger, und wenn bei der Bevölkerung von Kanton bekannt würde, daß für seinen Tod Tanka verantwortlich waren, könnte es Schwierigkeiten in dieser Gemeinde geben. Überlassen Sie die Sache daher ganz meinen beiden Leutnants.« Er nahm einen Schluck von seinem Tee. »Was die Araberfrage betrifft, so habe ich Maßnahmen zur Verhaftung Mansurs, des Rädelsführers, in die Wege geleitet. Wenn er sich hinter Schloß und Riegel befindet, können die Sofortmaßnahmen zur Aufrechterhaltung des öffentlichen Friedens aufgehoben werden. Ich werde dem Großen Rat den Vorschlag bezüglich der Trennung der Barbaren vorlegen, den ich Ihnen gestern in groben Zügen skizziert habe. Somit brauchen in Zukunft keine Schwierigkeiten mehr von dieser Seite befürchtet zu werden.«


  »Ich verstehe«, sagte der Gouverneur wieder. Nach einer Weile fuhr er schüchtern fort: »Ich hoffe, daß all die äh … Unregelmäßigkeiten, die hier aufgetreten sind, nicht auf eine unfähige Verwaltung zurückgeführt werden. Wenn die Behörden in der Hauptstadt den Eindruck erhielten, daß ich äh … meine Pflichten vernachlässigt habe …« Er warf seinem Gast einen besorgten Blick zu.


  Aber Richter Di ging nicht auf die Andeutung ein. Stattdessen sagte er ruhig:


  »Im Laufe meiner Ermittlungen sind ein paar Tatsachen ans Licht gekommen, die zwar nicht mit dem Kernproblem in Zusammenhang stehen, aber dennoch nicht ohne Bedeutung sind. Zum einen betreffen sie die Umstände des Todes von Frau Pao. Der Präfekt befaßt sich mit ihnen, und ich möchte, daß Sie es ihm überlassen, diesen tragischen Fall abzuschließen. Zweitens habe ich von einer weiteren Tragödie erfahren, die sich vor vielen Jahren hier ereignet hat. Es ging dabei um eine persische Dame, die Selbstmord beging.« Er warf seinem Gastgeber einen raschen Blick zu. Das Gesicht des Gouverneurs war plötzlich bleich geworden. Der Richter fuhr fort: »Als wir uns gestern im Gartenpavillon trafen, waren Sie sehr erpicht darauf, mir die Untersuchung der persischen Gemeinschaft aus der Hand zu nehmen. Da Sie sich mit deren Angelegenheiten offenbar besonders beschäftigt haben, können Sie mir vermutlich mehr Einzelheiten dieser Tragödie liefern.«


  Der Gouverneur wandte das Gesicht ab. Er starrte aus dem Fenster auf die grünen Palastdächer hinaus. Richter Di nahm eine große weiße Rose aus der Schale und atmete ihren zarten Duft ein. Der Gouverneur begann mit gepreßter Stimme:


  »Es geschah vor vielen Jahren, als ich hierher versetzt wurde, um als Nachwuchsassistent am hiesigen Gericht zu dienen. Mein erster Posten, genauer gesagt. Ich war jung und für Eindrücke empfänglich, und der exotische Charakter der ausländischen Gemeinschaften weckte mein Interesse. Ich besuchte oft das Haus eines persischen Kaufmanns; dabei lernte ich dessen Tochter kennen. Wir verliebten uns ineinander. Sie war ein gebildetes, schönes Mädchen. Es entging mir, daß sie überempfindlich war und eine äußerst nervöse Veranlagung besaß.«


  Er wandte sich um, und dem Richter ins Gesicht blickend, fuhr er fort: »Ich liebte sie so sehr, daß ich beschloß, meine Karriere aufzugeben und sie zu heiraten. Eines Tages ließ sie mich wissen, daß sie mich nicht mehr sehen könne. Ich schöpfte keinen Verdacht, sondern glaubte in meiner jugendlichen Dummheit, sie wolle unser Verhältnis beenden. Verzweifelt begann ich, häufiger eine chinesische Kurtisane zu besuchen. Dann, nach einigen Monaten, schickte sie mir eine Nachricht. Ich sollte sie an jenem Tag bei Einbruch der Dunkelheit im Tempel der Blumenpagode treffen. Ich fand sie im Teepavillon sitzend, ganz allein.« Er senkte den Blick und hielt ihn starr auf seine fest gefalteten Hände gerichtet. »Sie trug ein langes safrangelbes Gewand; ihr kleiner Kopf war in einen dünnen Seidenschal gehüllt. Ich wollte sprechen, aber sie schnitt mir das Wort ab und sagte, ich solle sie zur Pagode hinaufbegleiten. Schweigend erklommen wir die steilen Stufen, höher und höher, bis wir uns auf der schmalen Plattform des neunten und obersten Stockwerks befanden. Sie stellte sich an die Balustrade. Die Strahlen der untergehenden Sonne warfen einen rötlichen Schein auf das Meer der Dächer weit unten. Ohne mich anzusehen, erzählte sie mir mit seltsam unpersönlicher Stimme, daß sie Zwillingsmädchen von mir habe. Da ich sie verlassen hätte, habe sie sie ertränkt. Während ich wie versteinert dastand, kletterte sie plötzlich über die Balustrade. Ich … ich …«


  Mit großer Anstrengung hatte er seine Stimme unter Kontrolle gehalten, doch nun brach er völlig zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen. Richter Di verstand ein wenig von dem, was er vor sich hin murmelte: »Ich meinte es gut mir ihr, der Himmel ist mein Zeuge! Und sie … Wir waren … wir waren einfach zu jung. Zu jung …«


  Der Richter wartete, bis der Gouverneur seine Selbstbeherrschung wiedergewonnen hatte. Langsam drehte er die Rose in seiner Hand und betrachtete die weißen Blütenblätter, wie sie eins nach dem anderen auf die glänzend schwarze Tischplatte fielen. Als der Gouverneur schließlich den Kopf hob, legte der Richter die Blume in die Schale zurück und sagte:


  »Sie muß Sie sehr geliebt haben, sonst wäre sie nicht von einem solch heftigen Wunsch besessen gewesen, Sie zu verletzen. Und so brachte sie sich um und erzählte Ihnen die Lüge, daß sie Ihre zwei Töchter getötet hätte.« Als der Gouverneur aufspringen wollte, hob Richter Di seine Hand. »Ja, es war eine Lüge. Sie übergab die Zwillinge einem chinesischen Freund. Als er bankrott ging, nahm sie ein Chinese mit persischem Blut, der Ihre Mutter gekannt hatte, zu sich und sorgte gut für sie. Sie sind zu reizenden jungen Mädchen herangewachsen, höre ich.«


  »Wo sind sie? Wer ist der Mann?« stieß der Gouverneur hervor.


  »Sein Name ist Ni, der Schiffskapitän, den ich Ihnen gegenüber einmal erwähnte. Er ist Mystiker, ein etwas seltsamer Mann, aber ein Mann mit Prinzipien, wie ich zugeben muß. Obwohl man ihm erzählt hatte, Sie hätten die junge persische Dame niederträchtig getäuscht, zog er es vor, zu schweigen, weil er der Meinung war, daß niemandem damit gedient wäre, wenn diese alte Geschichte wieder aufgerührt würde, am allerwenigsten den beiden Mädchen. Sie könnten ihn irgendwann einmal besuchen; inkognito vielleicht. Der Kapitän dürfte rein technisch inzwischen ihr Schwiegersohn geworden sein, wenn meine Information stimmt.« Der Richter erhob sich. Er zog sein Gewand glatt und fügte hinzu: »Ich werde alles vergessen, was Sie mir hier und jetzt erzählt haben.«


  Während ihn der Gouverneur, zu bewegt, um zu sprechen, zur Tür geleitete, sagte Richter Di:


  »Bevor ich das Thema der persischen Dame anschnitt, gaben Sie mir zu verstehen, daß Sie um Ihren guten Ruf in der Hauptstadt besorgt seien. Sie sollen daher wissen, daß ich es als meine Pflicht erachte, dem Großen Rat zu berichten, daß ich Sie für einen ausgezeichneten und vorbildlichen Verwaltungsbeamten halte.« Die verworrenen Dankesbeteuerungen des Gouverneurs unterbrechend, schloß er: »Ich habe Befehl, unverzüglich in die Hauptstadt zurückzukehren, und ich werde Kanton heute nachmittag verlassen. Sorgen Sie bitte dafür, daß eine berittene Eskorte für mich bereitsteht. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft! Auf Wiedersehen!«


  Vierundzwanzigstes Kapitel


  Richter Di nahm in seinem privaten Speisezimmer, gemeinsam mit Tschiao Tai und Tao Gan, ein spätes Mittagsmahl zu sich. Seine beiden Leutnants hatten in Liangs Haus zwei Tanka, drei chinesische Ganoven und einen arabischen Meuchelmörder festgenommen. Die sechs Männer waren ins Gerichtsgefängnis gebracht worden.


  Während des Essens gab Richter Di seinen beiden Assistenten einen vollständigen Bericht der Ereignisse. Er ließ nur seine letzte Unterhaltung mit dem Gouverneur aus. Nachdem er in groben Zügen auch seine offizielle Version des Falles des Zensors dargestellt hatte, fuhr er fort:


  »Die Aufgabe, die sich der Zensor selbst gestellt und die ihn das Leben gekostet hat, ist damit also vollendet. Der Obereunuch wird seinen verdienten Lohn empfangen, und seine politische Partei wird in sich zusammenbrechen. Der Kronprinz wird nicht aus seiner rechtmäßigen Position vertrieben, und die Clique um die Kaiserin wird sich in den Hintergrund zurückziehen – vorläufig wenigstens.« Der Richter schwieg. Er dachte an die hübsche, tatkräftige, außergewöhnlich fähige, aber völlig skrupellose Kaiserin, die von seltsamen Leidenschaften beherrscht und von Ehrgeiz für sich und ihr eigenes Fleisch und Blut verzehrt wurde. Bei diesem ersten, indirekten Zusammenstoß hatte er die Oberhand behalten. Aber plötzlich überfiel ihn eine dunkle Vorahnung von künftigen, direkteren Konflikten und von viel Blutvergießen, viel leichtfertigem Blutvergießen. Er spürte die frostige Gegenwart des Todesgeistes.


  Tschiao Tai betrachtete sorgenvoll Richter Dis entstelltes Gesicht. Schwere dunkle Tränensäcke hingen unter seinen Augen, tiefe Linien markierten seine eingefallenen Wangen. Mühsam sammelte der Richter sich wieder. Er sagte langsam:


  »Die Ermordung des Zensors ist vielleicht mein letzter Kriminalfall. Von nun an werde ich mich wahrscheinlich ganz und ausschließlich politischen Problemen widmen. Sollten einige von ihnen, wie der Fall des Zensors, kriminelle Aspekte enthalten, werde ich andere beauftragen, sich mit ihnen zu befassen. Liang Fus Bemerkungen über meine Ermittlungsmethoden waren sehr zutreffend. Sie ließen mich erkennen, daß die Zeit für mich gekommen ist, meine Laufbahn als Verbrechensaufklärer zu beenden. Meine Methoden sind zu sehr bekannt geworden, und gerissene Kriminelle können dieses Wissen zu ihrem Vorteil nutzen. Meine Methoden sind Teil meiner Persönlichkeit, und ich bin zu alt, um etwas daran zu ändern. Jüngere und kompetentere Männer werden da weitermachen, wo ich aufgehört habe. Nun denn, eine Sondereskorte wird mich später am Nachmittag, wenn die ärgste Hitze vorüber ist, in die Hauptstadt zurückbegleiten. Ihr beide kommt nach, sobald ihr den Fall des Zensors zu Ende gebracht habt. Haltet euch streng an die offizielle Version und sorgt dafür, daß nichts von dem, was hier in Kanton wirklich geschehen ist, bekannt wird. Um Mansur braucht ihr euch nicht zu kümmern; er ist auf ein arabisches Schiff geflohen, aber schnelle Militärdschunken sind zur Flußmündung unterwegs, um ihn einzuholen. Er wird heimlich hingerichtet werden, denn er kennt Staatsangelegenheiten, die unter keinen Umständen das Ohr des Kalifen erreichen dürfen.« Er erhob sich und fügte hinzu: »Wir alle haben dringend ein Stündchen Ruhe nötig! Ihr braucht nicht in eure trostlosen Herbergen in der Stadt zurückzukehren. Haltet eure Siesta in meinem Ankleidezimmer; dort stehen zwei unbenutzte Betten. Nach der Siesta dürft ihr mich zum Palasttor begleiten, und anschließend begebt euch an die Arbeit. Ich hoffe, daß ihr morgen Kanton verlassen könnt.«


  Während die drei Männer zur Tür gingen, bemerkte Tao Gan düster:


  »Wir waren nur zwei Tage hier, aber ich habe von Kanton alles gesehen, was ich sehen wollte!«


  »Ich auch!« sagte Tschiao Tai kurz. Dann fügte er mit sachlicher Stimme hinzu: »Ich freue mich darauf, meine Arbeit in der Hauptstadt wieder aufzunehmen.«


  Richter Di warf einen raschen Blick auf das bleiche, abgehärmte Gesicht seines Leutnants. Er dachte traurig: man lebt und lernt – und zahlt seinen Preis. Er schenkte seinen Leutnants ein warmes Lächeln und sagte:


  »Ich bin froh, das zu hören, Tschiao Tai.«


  Sie stiegen die breite Treppe hinauf, die zu Richter Dis Wohnräumen im ersten Stockwerk führte. Nachdem Tschiao Tai die beiden luxuriösen, mit Vorhängen versehenen Bettgestelle begutachtet hatte, sagte er mit schiefem Grinsen zu Tao Gan:


  »Nimm, welches du willst, oder beide!« Und zum Richter: »Ich ziehe es vor, mein Schläfchen auf der Schilfmatte vor der Tür Ihres Schlafzimmers zu halten! Zumal bei dieser Hitze!«


  Der Richter nickte. Er zog den Türvorhang zur Seite und betrat sein Schlafzimmer. Es war heiß und schwül drinnen. Er ging zum breiten Bogenfenster, um den Bambusvorhang hochzuziehen. Aber er ließ ihn rasch wieder herunter, denn das grelle Licht der Mittagssonne, das die glasierten Dachziegel der angrenzenden Palastgebäude reflektierten, stach ihm in die Augen. Er begab sich in den hinteren Teil des Raumes und legte seine Kappe auf den kleinen Tisch neben dem Bett. Sein Dolch lag dort hinter der Teekanne. Während er prüfte, ob die Kanne noch warm war, fiel sein Blick auf das Schwert Regendrache, das an der Wand hing. Der Anblick seines geliebten Schwertes erinnerte ihn plötzlich an dasjenige des Bezwingers der Südlichen Meere auf dem Gemälde in Liangs Ahnenhalle. Ja, der Admiral hatte Tankablut in den Adern gehabt. Doch bei ihm hatte die primitive Wildheit unter der Kontrolle eines edlen Geistes gestanden, und seine elementaren Leidenschaften waren zu einem nahezu übermenschlichen Mut gewandelt worden. Der Richter stieß einen unterdrückten Seufzer aus und legte das schwere Brokatgewand ab. Nur mit seinem weißen seidenen Untergewand bekleidet, streckte er sich auf dem Bett aus.


  Er starrte an die hohe Decke und dachte an seine Leutnants. Eigentlich war er für Tschiao Tais tragisches Erlebnis mitverantwortlich. Er hätte schon vor langer Zeit dafür sorgen müssen, daß Tschiao Tai eine Familie gründete – das war eine der Pflichten, die man seinen Gefolgsleuten gegenüber hatte. Ma Jung hatte diese beiden hübschen Töchter des Puppenspielers geheiratet. Auch für Tschiao Tai hätte er eine geeignete Heirat arrangieren sollen. Wenn er wieder in der Hauptstadt war, wollte er sich darum kümmern. Es würde jedoch nicht leicht sein. Tschiao Tai entstammte einer vornehmen Kriegerfamilie, die sich vor Jahrhunderten im Nordwesten niedergelassen hatte. Es waren verwegene Männer von einfachem, zuverlässigem Charakter, die für den Kampf, die Jagd und tüchtiges Trinken lebten und Frauen von derselben starken und unabhängigen Art schätzten. In dieser Hinsicht stellte Tao Gan glücklicherweise kein Problem dar, denn er war ein eingefleischter Frauenhasser.


  Dann dachte er an die schwerwiegenden Entscheidungen, die er in der Hauptstadt würde treffen müssen. Er wußte, daß die kaisertreue Partei mit der Aufforderung an ihn herantreten würde, die politischen Aktivitäten des toten Zensors zu übernehmen. Aber war es nicht besser, bis zu dem Großen Ableben zu warten, bevor man einen solchen Schritt unternahm? Er versuchte, alle möglichen Entwicklungen abzuschätzen, doch fiel es ihm schwer, zusammenhängend zu denken. Die gedämpften Stimmen Tschiao Tais und Tao Gans, die er undeutlich durch den Türvorhang hindurch hören konnte, machten ihn schläfrig. Als das Gemurmel verebbte, nickte der Richter ein.


  Es war sehr still in diesem abgeschlossenen Flügel des Palastes. Mit Ausnahme der Wachen an den äußeren Toren hielten alle ihre Siesta.


  Der Bambusvorhang wurde zur Seite geschoben und erzeugte ein leichtes Rascheln. Mansur trat geräuschlos über das Fensterbrett. Er trug nur ein weißes Lendentuch, in dessen Falten ein gebogener Dolch steckte. Anstelle seines großen Turbans hatte er ein Stück Stoff eng um den Kopf geschlungen. Sein dunkler muskulöser Körper glänzte von Schweiß, denn er war über die Dächer geklettert, um sein Ziel zu erreichen. Vor dem Fenster blieb er eine Weile stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Zufrieden sah er, daß Richter Di in tiefem Schlaf lag. Sein seidenes Untergewand hatte sich vorn geöffnet und entblößte seine breite Brust.


  Mansur ging zum Bett mit der geschmeidigen Grazie eines Panthers, der seine Beute anpirscht. Er legte die Hand an den Griff seines Dolches, hielt dann aber inne, als sein Blick auf das Schwert an der Wand fiel. Es wäre hübsch, wenn er dem Kalifen berichten könnte, daß er den ungläubigen Hund mit seinem eigenen Schwert getötet hatte.


  Er nahm das Schwert herunter und zog es mit einer einzigen schnellen Bewegung. Aber chinesische Schwerter waren ihm nicht vertraut. Das lose Stichblatt fiel scheppernd auf die Steinfliesen.


  Richter Di bewegte sich unruhig und öffnete dann die Augen. Mansur fluchte. Er hob das Schwert, um es dem Richter in die Brust zu stoßen, wirbelte aber herum, als er einen lauten Schrei hinter sich vernahm. Tschiao Tai’ kam hereingestürzt, nur mit seiner ausgebeulten Hose bekleidet. Er fuhr auf Mansur los, doch der Araber führte einen Stoß mit dem Schwert und trieb es Tschiao Tai in die Brust. Während Tschiao Tai rückwärts taumelte, Mansur mit sich ziehend, sprang der Richter aus dem Bett und packte den Dolch, der auf dem Teetisch lag. Mansur warf ihm einen raschen Blick über die Schulter zu, unschlüssig, ob er sich mit dem Schwert verteidigen oder mit seinem eigenen, vertrauteren Dolch kämpfen sollte. Dieser Augenblick des Zögerns besiegelte sein Schicksal. Der Richter stürzte sich auf ihn und stieß ihm den Dolch mit solch wilder Kraft in den Nacken, daß das Blut hoch in die Luft spritzte. Richter Di schleuderte den Araber zur Seite und kniete neben Tschiao Tai nieder.


  Der rasiermesserscharfe Regendrache war tief in Tschiao Tais Brust eingedrungen. Sein Gesicht war weiß geworden, seine Augen waren geschlossen. Ein dünner Blutstrom rann aus seinem Mundwinkel.


  Tao Gan stürmte herein.


  »Hol den Arzt des Gouverneurs und alarmiere die Wachen!« brüllte Richter Di.


  Er legte seinen Arm unter Tschiao Tais Kopf. Er wagte nicht, das Schwert zu entfernen. Ein Strom wirrer Erinnerungen zog an seinem geistigen Auge vorüber: ihre erste Begegnung in den Wäldern, bei der er mit eben diesem Schwert gegen Tschiao Tai gekämpft hatte; die vielen Gefahren, denen sie Schulter an Schulter ins Auge gesehen hatten; die vielen Male, die sie sich gegenseitig das Leben gerettet hatten.


  Er wußte nicht, wie lange er dort kniete und das reglose Gesicht betrachtete. Plötzlich fand er sich von vielen Leuten umringt. Der Arzt des Gouverneurs untersuchte den Verwundeten. Während er vorsichtig das Schwert herauszog und die Blutung stillte, fragte Richter Di ihn heiser:


  »Können wir ihn aufs Bett legen?«


  Der Arzt nickte. Den Richter ernst anblickend, flüsterte er:


  »Es ist nur seine außerordentliche Vitalität, die ihn am Leben hält.«


  Zusammen mit Tao Gan und dem Hauptmann der Gardisten hoben sie Tschiao Tai hoch und legten ihn sanft auf Richter Dis Bett. Während der Richter das Schwert nahm, befahl er dem Hauptmann:


  »Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen diesen toten Araber wegschaffen.«


  Tschiao Tai öffnete die Augen. Als er das Schwert in Richter Dis Händen erblickte, lächelte er schwach und sagte:


  »Dies Schwert hat uns zusammengeführt, und dies Schwert trennt uns wieder.«


  Der Richter steckte es rasch in die Scheide, und indem er es auf Tschiao Tais gebräunte, narbenbedeckte Brust legte, sagte er leise:


  »Der Regendrache wird bei dir bleiben, Tschiao Tai. Ich werde niemals ein Schwert tragen, an dem das Blut meines besten Freundes klebt.«


  Glücklich lächelnd faltete Tschiao Tai seine großen Hände über dem Schwert. Er sah Richter Di lange an. Dann schien sich ein Schleier über seine Augen zu breiten.


  Tao Gan bettete Tschiao Tais Kopf auf seinen linken Arm. Tränen liefen langsam über sein langes hageres Gesicht.


  »Soll ich der Wache den Befehl erteilen, den Totenmarsch zu trommeln, Herr?« fragte der Hauptmann flüsternd.


  Richter Di schüttelte den Kopf.


  »Nein. Lassen Sie die Triumphale Rückkehr trommeln. Rasch!«


  Er gab dem Arzt und den Gardisten ein Zeichen, sie allein zu lassen. Dicht nebeneinander über das Bett gebeugt, betrachteten der Richter und Tao Gan das Gesicht ihres Freundes, das nun sehr still geworden war. Seine Augen waren geschlossen. Nachdem sie ihn lange Zeit angesehen hatten, bemerkten sie, daß seine Wangen sich röteten. Bald glühte sein Gesicht im Fieber; Schweiß strömte von der Stirn des Sterbenden. Sein Atem ging stoßweise, und mehr Blut sickerte aus seinem verzerrten Mund.


  »Linke Kolonne … vorwärts!« brachte Tschiao Tai heraus.


  Plötzlich wurde die Stille draußen von dem schweren Dröhnen der großen Ledertrommeln auf den Wachtürmen des Palastes zerrissen. Ihr Rhythmus beschleunigte sich, dann ertönte das durchdringende Signal der langen Trompeten, die Rückkehr der siegreichen Krieger verkündend.


  Tschiao Tai öffnete die Augen, deren Blick bereits glasig zu werden begann. Er lauschte aufmerksam, dann verzogen sich seine blutigen Lippen zu einem glücklichen Lächeln.


  »Die Schlacht ist gewonnen!« sagte er plötzlich sehr deutlich.


  Ein Rasseln kam aus seiner Kehle; ein anhaltendes Zittern ging durch seine große Gestalt. Das Lächeln erstarrte.
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  Tod eines Kriegers


  Fünfundzwanzigstes Kapitel


  Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Tao Gan, der mit den vier Agenten zusammenarbeitete, den Fall des Zensors zum Abschluß brachte. Mit ruhiger Tüchtigkeit hatte er alle Spuren der tatsächlichen Ereignisse verwischt. Die Leiche der arabischen Tänzerin war erst heimlich zum Gericht und dann offen zum Tempel der Blumenpagode gebracht worden, wo sie eingeäschert werden sollte. Liangs Komplizen waren von der Militärpolizei abtransportiert worden, ohne auch nur verhört worden zu sein. Sie würden beseitigt werden, sobald die Eskorte in die Berge flußaufwärts gelangte. Tao Gan war todmüde, als er schließlich alle notwendigen Dokumente unterzeichnete und mit einem Siegel versah. Er tat dies in Richter Dis Namen, denn der Richter hatte Kanton verlassen, nachdem er persönlich die Vorkehrungen zur Überführung der Leiche Tschiao Tais in die Hauptstadt getroffen hatte. Er war mit einer berittenen Sondereskorte aufgebrochen. Ein Zug Militärpolizei ritt voraus, um die Straße freizumachen. Sie trugen das rotgesäumte Banner, mit dem signalisiert wurde, daß sie berechtigt waren, bei jeder Station, an der sie vorbeikamen, frische Pferde zu fordern. Es würde ein zermürbender Ritt werden, doch es war der schnellste Weg, um in die Hauptstadt zu gelangen.


  Tao Gan verließ das Gericht und befahl den Sänftenträgern, ihn zu Liangs Haus zu bringen. Die Haupthalle war von Öllampen und Fackeln hell erleuchtet. Herr Liangs Leichnam lag feierlich auf einem prächtigen, mit einem Baldachin versehenen Totenbett aufgebahrt. Ein unaufhörlicher Strom von Menschen zog daran vorbei. Sie verbrannten Weihrauch und erwiesen dem Verstorbenen die letzte Ehre. Ein würdevoller älterer Herr, den Tao Gan für den Onkel hielt, empfing mit Unterstützung des alten Hausbesorgers die Besucher.


  Während Tao Gan verdrießlich die feierliche Zeremonie beobachtete, fand er plötzlich Herrn Yau Taikai neben sich stehend.


  »Ein trauriger Tag für Kanton!« sagte Herr Yau. Aber seine melancholische Stimme wurde von seinem verschlagenen Gesichtsausdruck Lügen gestraft. Offensichtlich rechnete er sich bereits frohlockend aus, welche der Geschäfte des Toten er nun übernehmen könnte. »Ich höre, daß Ihr Chef abgereist ist«, fuhr Yau fort. »Er schien mich wegen irgend etwas zu verdächtigen, wissen Sie, denn er verhörte mich einmal sehr eingehend. Doch da er nun in die Hauptstadt zurückgekehrt ist, ohne mich nochmals vorzuladen, bedeutet das wohl, daß ich frei von Verdacht bin.«


  Tao Gan warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Nun«, sagte er zögernd, »eigentlich ist es mir nicht gestattet, mit Außenstehenden über verwaltungsinterne Angelegenheiten zu sprechen. Aber da ich Sie mag, werde ich Ihnen eine vertrauliche Information geben, die Ihnen vielleicht einmal von Nutzen sein kann. Wenn jemand auf die Folter gespannt wird, sollte er nicht vergessen, den Gehilfen des Scharfrichters zu bitten, ihm einen hölzernen Knebel zwischen die Zähne zu stecken. Es kommt nämlich häufig vor, daß sich die Leute in ihrer Todesangst die Zunge abbeißen. Aber wenn ich Sie wäre, Herr Yau, würde ich mich deswegen nicht allzusehr sorgen! Sich Sorgen zu machen, hat noch nie jemanden gerettet. Viel Glück!«


  Er drehte sich um und ließ Yau stehen, in dessen Kuhaugen sich die nackte Angst abzeichnete.


  Von dieser Begegnung etwas aufgemuntert, entließ Tao Gan seine Sänfte und ging zu Fuß zum Marktplatz. Sein Rücken schmerzte und die Füße taten ihm weh, doch er hatte das Gefühl, daß er ein wenig Zeit brauchte, um seine Gedanken zu ordnen. Der Markt wimmelte von lärmenden Menschen, und die dahinter gelegene dunkle Gasse, in die er einbog, erschien ihm im Gegensatz dazu noch trostloser als sonst.


  Nachdem er die schmale Treppe hinaufgestiegen war, blieb er einen Augenblick vor der Tür stehen und lauschte. Undeutlich vernahm er ein leises Zirpen. Seine Vermutung war richtig gewesen.


  Er klopfte und ging hinein. Die kleinen Käfige, die von der vorspringenden Dachkante herabhingen, zeichneten sich gegen den Abendhimmel ab, und im Halbdunkel erkannte er verschwommen den Teekorb auf dem Tisch.


  »Ich bin es«, sagte er, als sie hinter dem Bambusschirm hervorkam. Er nahm ihren Ärmel und führte sie zur Bank. Sie setzten sich hin, Seite an Seite.


  »Ich wußte, daß ich Sie hier finden würde«, fuhr er fort. »Ich reise zeitig morgen früh in die Hauptstadt zurück, und ich wollte nicht fortgehen, ohne Ihnen auf Wiedersehen zu sagen. Das Schicksal hat uns beide hart getroffen. Sie haben Ihren Bruder und Ihre Schwester verloren, ich meinen besten Freund.« Er erzählte ihr kurz von Tschiao Tais Tod. Dann fragte er besorgt: »Wie werden Sie denn nun ganz allein zurechtkommen?«


  »Es ist sehr aufmerksam von Ihnen, daß Sie sich in Ihrem großen Schmerz meiner erinnern«, sagte sie ruhig. »Aber machen Sie sich um mich keine Sorgen. Bevor ich das Haus meines Bruders verließ, habe ich meinen Onkel ein Dokument aufsetzen lassen, in dem ich alle Ansprüche auf den Besitz meines verstorbenen Bruders fallenließ. Ich brauche nichts. Ich habe meine Grillen, und mit ihnen werde ich gut zurechtkommen. Mit ihnen werde ich nicht allein sein.«


  Tao Gan lauschte lange dem Zirpen.


  »Ich habe Ihre beiden Grillen sorgfältig aufgehoben, wissen Sie«, sagte er schließlich. »Die eine, die Sie mir geschickt haben, und die, die ich im Zimmer in der Examenshalle fand. Ich fange auch allmählich an, ihren Gesang zu schätzen. Er ist friedlich. Und ich fühle mich alt und müde, Lan-li; Frieden ist alles, wonach ich mich sehne.«


  Er warf einen raschen Blick auf ihr stilles Gesicht. Dann legte er seine Hand leicht auf ihren Arm und fuhr schüchtern fort:


  »Ich wäre wirklich sehr dankbar, wenn Sie eines Tages zu mir in die Hauptstadt kommen und dort mit mir leben würden. Mit Ihren Grillen.«


  Sie zog ihren Arm nicht fort.


  »Wenn Ihre Erste Dame keine Einwände dagegen hat«, sagte sie mit ihrer ruhigen Stimme, »werde ich gern darüber nachdenken.«


  »Ich bin allein. Es gibt keine Erste Dame.« Dann fügte er leise hinzu: »Aber es wird eine geben. Wann immer Sie es sagen.«


  Sie hob ihr blindes Gesicht und lauschte aufmerksam. Ein Gesang übertönte nun den aller anderen Grillen, eine anhaltende, klare Melodie.


  »Das ist die Goldene Glocke!« sagte sie zufrieden lächelnd. »Wenn Sie genau hinhören, werden Sie wissen, daß ihr Gesang mehr als nur Frieden bedeutet. Er bedeutet Glück.«


  Nachwort


  Die beiden führenden Weltmächte im 7. Jahrhundert n. Chr. waren das riesige chinesische Tang-Reich im Osten und das islamische Königreich des arabischen Kalifen, der den gesamten Mittleren Osten, Nordafrika und Südeuropa erobert hatte, im Westen. Merkwürdigerweise jedoch wußten diese beiden kulturellen und militärischen Giganten kaum etwas von der Existenz des anderen; die Berührungspunkte ihrer Einflußsphären waren auf wenige verstreute Handelszentren beschränkt. Hier begegneten sich die wagemutigen chinesischen und arabischen Schiffskapitäne, aber in ihren Heimatländern wurden die Berichte von den Wundern, die sie gesehen hatten, als Seemannsgarn abgetan. Da ich den Richter in diesem Roman in einer völlig neuen Umgebung zeigen wollte, verlegte ich den Schauplatz meiner Geschichte nach Kanton, der Hafenstadt, die einst einer der Brennpunkte des Kontakts zwischen der chinesischen und der arabischen Welt war.


  Die in diesem Roman erzählten Ereignisse sind frei erfunden, doch stimmen sie insofern mit den historischen Fakten überein, als die schreckliche Kaiserin Wu zu jener Zeit tatsächlich intrigierte, um die Zügel der Regierung zu übernehmen. Dies gelang ihr einige Jahre später, nachdem sie Kaiserinwitwe geworden war. Dabei geriet sie unmittelbar mit Richter Di in Konflikt, der den glanzvollen Höhepunkt seiner Karriere erreichte, indem er verhinderte, daß sie den rechtmäßigen Erben von seinem Thron vertrieb. Für diese Phase in Richter Dis Leben verweise ich den Leser auf Lin Yutangs historischen Roman Lady Wu, a True Story (London 1959).


  Die vorgetäuschte öffentliche Bekanntmachung im neunzehnten Kapitel des vorliegenden Romans entnahm ich einer der ältesten chinesischen Kriminalgeschichten. Dort bediente sich der chinesische Machiavelli, der halblegendäre Staatsmann Su Tsching, im 4. Jahrhundert v. Chr. der besagten List, um sich an seinen politischen Feinden zu rächen, die erfolglos versucht hatten, ihn zu ermorden. Als er auf dem Sterbebett lag, riet er dem König, seinen Leichnam auf dem Markt vierteilen und verkünden zu lassen, er sei ein Verräter gewesen. Daraufhin traten Su Tschins Feinde hervor, um eine Belohnung für ihre früheren Mordversuche zu fordern, und wurden hingerichtet, wie es ihnen gebührte (siehe T’ang-yin-pi-shih, Parallel Cases from under the Pear Tree, a Thirteenth Century Manual of Jurisprudence and Detection, von R. van Gulik, Ley den 1956).


  Das von Zumurrud verwendete Gift ist in dem chinesischen Geschichtswerk Nan-chao-yeh-shih in dem Kapitel über das Tiyang-kuei-Bergvolk im Süden Chinas beschrieben (Histoire Particulière du Nan-tchao, französische Übersetzung von Camille Sainson, Paris 1904; siehe S. 172).


  Ich möchte noch einmal auf die Tatsache aufmerksam machen, daß die Chinesen zu Richter Dis Zeit keine Zöpfe trugen. Diese Sitte wurde ihnen erst nach der Eroberung Chinas durch die Mandschu 1644 n. Chr. aufgezwungen. Die Männer steckten ihr Haar in einem Kopfknoten auf und trugen Kappen innerhalb und außerhalb des Hauses. Sie rauchten nicht, denn Tabak und Opium wurden erst lange nach Richter Dis Zeit in China eingeführt.


  Robert van Gulik
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